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Weitere Bücher der Autorin


Für alle Jovannas auf dieser Welt. Und die eine bestimmte.


Kapitel 1

Sometimes we have no luck, sometimes everything goes to f***. Sometimes life is shit. Sometimes life‘s a b****.

Shit, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Das Leben war merkwürdig. Da besaß man vierhundert Millionen Dollar und trotzdem gab es noch immer Dinge, die man sich nicht leisten konnte.

Zumindest hatte man das Vanna Rey die letzten vier Wochen pausenlos erzählt. Sie konnte sich keine weiteren Fehltritte mehr leisten. Keine miese Presse. Keine neue Beziehung oder gar Affäre. Keine neuen Hobbys, solange sie noch kein neues Album in den Startlöchern hatte. Und wenn ihr Agent recht behielt, konnte sie es sich jetzt nicht einmal mehr leisten, in ihrem eigenen Haus wohnen zu bleiben.  

»Es ist viel zu gefährlich! Herrgott, Vanna, jeder zweite Papparazzo in Los Angeles weiß, wo du wohnst. Ein fanatischer Stalker findet das Haus genauso leicht. Wenn du nicht aufpasst, bricht er bei dir ein und bringt dich im Schlaf um!«

Ah ja, das hatte sie gerade bei ihrer Aufzählung vergessen. Einen unaufmerksamen Moment konnte sie sich ebenfalls nicht leisten. Zumindest behauptete der psychopathische Stalker das, der ihr seit Monaten – seit bekannt war, dass sie sich von ihrem Mann, Pop-Legende Keanu Crane scheiden ließ – freundliche Morddrohungen schickte.

Vanna lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und schloss stöhnend die Augen. Seit Wochen führte sie immer und immer wieder dieselbe Unterhaltung mit Ron. Er war seit fünf Jahren ihr Agent und guter Freund, aber er übertrieb es mit seiner Sorge!

»Hey, wenn er es im Schlaf tut, habe ich zumindest keine Schmerzen, oder?«, meinte sie unbekümmert und hielt sich das Telefon ans andere Ohr. »Es gibt schlimmere Arten und Weisen, ins Gras zu beißen.«

»Das ist kein Spaß, Vanna«, belehrte Ron sie hart. »Der Typ meint es ernst. Es ist bereits die vierte Drohnachricht! Und diesmal lag ein Foto von dir in irgendeinem Restaurant bei. Der Kerl verfolgt dich!«

»Wieso denkst du, dass es ein Kerl ist?«, wollte sie wissen. »Ist das nicht etwas sexistisch? Heutzutage können auch Frauen bedrohliche Stalker und Psycho-Fans sein, die – wie hieß es noch in der Nachricht? – … mich gern auf eine Harpune aufspießen und über offenem Feuer grillen würden, weil ich Keanu das Herz gebrochen habe.«

»Du nimmst das nicht ernst«, sagte Ron frustriert.

Sie presste die Lippen zusammen. Doch, sie nahm es sehr ernst. Ihr Leben war zwar derzeit eine einzige Katastrophe, aber frühzeitig das Zeitliche segnen wollte sie trotzdem nicht. Es war nur so: Sie verlor bereits ihren Verstand, ihren Schlaf, ihre Bewegungsfreiheit und ihren guten Ruf. Da konnte sie doch zumindest ihren Humor behalten, oder? Der gehörte noch ihr.  

»Ronald, was soll ich tun?«, fragte sie angespannt. »Ich kann mich nicht den Rest meines Lebens verkriechen und vor Psychopathen verstecken. Dafür gibt es zu verdammt viele!«

»Nein, aber tauch zumindest für ein paar Wochen unter.«

Sie lachte ungläubig. »Und wo zum Henker soll ich hin, wo mich niemand erkennt und kein Papparazzo findet?«

»Keine Ahnung. Irgendwo ans andere Ende des Landes! Möglichst weit weg von hier. Es ist doch ohnehin gerade für dich eine Qual, in L.A. zu sein. Mit all der schrecklichen Berichterstattung über dich und Keanu.«

»Und? Ich werde nicht weglaufen«, sagte sie scharf. Sie war eine Menge Dinge, aber nicht feige! »Nur weil mir ein paar Fotografen und Käseblätter das Leben zur Hölle machen, fliehe ich nicht direkt aus der Stadt.«

»Es geht nicht um die Fotografen, sondern um deinen Stalker«, korrigierte Ron sie. »Dass die Presse dich dann erst mal in Ruhe lassen würde, ist nur ein hübscher Nebeneffekt.«

Schnaubend rieb sie sich über die Nasenwurzel. Warum war das Leben nur so … anstrengend? Wieso gönnte das Schicksal ihr nicht mal ein paar Monate Ruhe?

»Schön. Ich denk drüber nach«, erwiderte sie erschöpft. »Ich melde mich die Tage deswegen noch mal bei dir, ja? So lange schlafe ich bei Freunden. Bis das neue Sicherheitssystem an meinem Haus in den Hills installiert wurde.«

»Okay. Klingt nach einem Plan.« Ron hörte sich immer noch unzufrieden, aber zumindest etwas beruhigter an. »Bis dann, Vanna. Pass auf dich auf.«

»Jap«, meinte sie knapp und legte auf.

Das Gespräch war anstrengender als ihr Krafttraining mit ihrem Fitnesstrainer gewesen – und nach zwei Stunden mit Tom konnte sie sich nicht mehr bewegen.

Shit. Das war alles … zu viel.

Irgendwann musste es auch wieder bergauf gehen, oder? Irgendwann konnte sie nicht mehr tiefer sinken. An irgendeinem Punkt musste es doch nur noch besser werden können! Doch sie fürchtete, diesen Punkt hatte sie noch nicht erreicht. Vielleicht, wenn ihr psychopatischer Fan – jetzt eindeutig Nicht-Mehr-Fan – mit einem Messer im Anschlag über ihr stand. Vielleicht dann.

Stöhnend warf sie das Telefon zurück in ihre Handtasche, bevor sie sich vorbeugte und den Mann ihr gegenüber fixierte. »Entschuldige dafür. Ich musste kurz drangehen. Wo waren wir?«

Connor Stone hob eine einzelne Augenbraue. Das bedeutete in etwa so viel wie: »Alles okay? Wenn nicht, tut es mir leid, aber behalte deinen Scheiß für dich.« Connor löste liebend gern all ihre Probleme, allerdings nur, wenn er dafür bezahlt wurde.

»Wir waren bei deiner Unterschrift. Genau hier«, sagte er gedehnt und schob ihr ein Blatt Papier über den Tisch, den Zeigefinger auf eine einzelne Linie am unteren Rand gelegt.

»Das ist alles?«, fragte sie stirnrunzelnd. »Da muss ich unterschreiben und dann bin ich geschieden?«

»Crane muss auch noch unterzeichnen, aber ja. Dann bist du geschieden«, bestätigte er und reichte ihr einen Kugelschreiber.

»Klasse«, flüsterte sie und nahm ihn zögerlich entgegen. »Weißt du, ich dachte, dass das Treffen mit dir das Schlimmste an diesem Tag sein würde.« Sie zog eine Grimasse. »Nichts für ungut, aber Mann … Morddrohungen können einem wirklich den Tag versauen. Noch mehr als Scheidungspapiere zu unterzeichnen«, murmelte sie verdrießlich, bevor sie ihren Namen ohne Umschweife unter das Dokument setzte.

Sie war bereits seit anderthalb Jahren von Keanu getrennt, auch wenn die Presse was anderes glaubte. Es tat nicht mehr weh und war die richtige Entscheidung gewesen. Auch wenn ihr Ex-Mann anderer Meinung war. Ihr Leben würde sich zum Besseren wenden. Auch wenn ihre Fans was anderes dachten und jeden Tag versuchten, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Aber wenn es nach ihr ging, unterschrieb sie den Wisch und die Sache war gelaufen. Der Gedanke sollte sie erleichtern, aber das tat er nicht.

Denn es gab ja noch immer die freundlichen Drohnachrichten, die liebenswürdige Hass-Presse und ihren fabelhaften Fast-Ex-Mann, der ihre Mailbox zutextete und sie davon überzeugen wollte, es noch mal mit ihm zu versuchen. Aber das würde nicht passieren. Er wusste, was er getan hatte. Ebenso wie er wusste, dass es unentschuldbar war.

»Jap«, meinte Connor. »Hab ich auch gehört. Morddrohungen, Stau und Familientreffen. Das treibt normalerweise jede Stimmung in den Keller.«

Sie lachte widerwillig. »Familientreffen?«

»Du kennst meine Familie nicht, du darfst also nicht urteilen«, warnte er.

»Leiten deine Geschwister nicht irgendeine Konditorei in Maine?« Sie erinnerte sich vage, dass er ihr davon erzählt hatte. »Menschen, die beruflich mit Torten umgehen, können so schrecklich nicht sein.«

»Oh, sie sind nicht schrecklich, sie sind wunderbar«, stellte er klar. »Aber sie nehmen sich jeden Tag das Recht heraus, mein Leben und meine Entscheidungen zu kritisieren und sich dann auch noch Sorgen um mich zu machen. Und das aus dreitausend Meilen Entfernung.«

Ihr Herz wurde schwer. Was würde sie dafür geben, eine Familie zu haben, die sich täglich um sie sorgte? Das hörte sich traumhaft an.

»Du jammerst wegen nichts«, informierte sie ihn deswegen höflich, bevor sie den Stift fallen und den Nacken kreisen ließ. »Können wir dann kurz noch mal zu den Morddrohungen zurückkommen?«, bat sie. »Ich meine … sie sind nicht ernst gemeint, oder? Die meisten der Nachrichten sind mit Schreibmaschine gedruckt. Der Täter ist also vermutlich über neunzig und hätte gar nicht die Kraft, mich zu töten. Richtig?«

»Keine Ahnung!«, sagte Connor ungläubig. »Ich bin weder Polizist noch der Täter. Wieso kommst du damit also zu mir?«

»Nun, es geht um eine kriminelle Tat und du bist mein Anwalt.«

»Dein Scheidungsanwalt.«

Sie seufzte schwer und vergrub den Kopf in den Händen. »Dann versuch doch, mich von dem blöden Drohnachrichtenschreiber zu scheiden! Ernsthaft, ich bin langsam ein wenig verzweifelt. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Connor. Es ist die vierte Nachricht. Mein Management dreht durch und behandelt mich nicht mehr wie einen vernünftigen Menschen. Ich hab keinen Schimmer, wie ich darauf reagieren soll.« Sie rieb sich über die Augen. »Wenn ich die Stadt verlasse, stellt die Presse es so hin, als würde ich mich wegen eines schlechten Gewissens zurückziehen. Weil ich dem Liebling der Vereinigten Staaten das Herz gebrochen habe und mich schäme. Aber wenn ich die Stadt nicht verlasse, werde ich womöglich umgebracht, also … Es ist eine schwierige Entscheidung.«

Connor seufzte lautstark. Doch er konnte so genervt tun, wie er wollte: Sie wusste, dass er das Herz am richtigen Fleck hatte und sie mittlerweile als so etwas wie eine Freundin ansah. Auch wenn es ihm sicherlich schwerfiel das einzusehen, da er eigentlich keine Freundinnen hatte, mit denen er nicht schlief. Doch sie hatten das letzte Jahr über viel Zeit miteinander verbracht … und er hatte ihr mehr als einmal den Arsch gerettet.

Ihr war nach der Trennung alles egal gewesen. Sie hätte ihrem Ex-Mann Keanu auch ihre letzten Millionen geschenkt, wenn es nur bedeutet hätte, dass sie endlich von ihm wegkam. Sie hatte den Albtraum einfach nur beenden – wohingegen Keanu ihn so lang wie möglich hatte hinauszögern wollen. Während sie also vor Paparazzi geflohen war, die sie unbedingt beim Weinen erwischen wollten, und ihrem Agenten den Vogel gezeigt hatte, als er sie angefleht hatte, es doch noch mal mit Keanu zu versuchen, ihre Ehe sei so gut zu vermarkten gewesen, hatte Connor dafür gesorgt, dass sie bei Sinnen blieb. Keanus Anwalt war ein Lappen gewesen und Connor – nun, man nannte ihn in L.A. nicht umsonst den Killerwal unter den Scheidungsanwälten. 

»Vanna, es ist keine schwierige Entscheidung. Es geht darum, dass du lebst oder deinen Stolz bewahrst«, sagte Connor leise und riss sie somit aus ihren Gedanken. Er drückte ihre Hand und sah sie eindringlich an. »Das weißt du.«

Unzufrieden biss sie die Zähne aufeinander. »Ich mochte dich lieber, als du noch so getan hast, als würdest du dich nicht für meine Probleme interessieren.«

Er grinste und zuckte die Achseln. »Ich bin einfach sehr gut darin, Ratschläge zu geben. Es wäre selbstsüchtig, sie alle für mich zu behalten. Also, ich sag dir was: Du musst hier raus, Vanna. Das denke ich schon seit Tagen. Verschwinde aus L.A. Nur für ein paar Wochen. An einen sicheren Ort.«

Sie schnaubte. »Und was für ein Ort soll das sein? Alle sagen mir andauernd, dass ich abhauen soll, aber niemand erklärt mir, wohin. Als gäbe es Hunderte Orte auf der anderen Seite des Landes, die dafür bekannt sind, berühmte Sängerinnen mit offenen Armen aufzunehmen, sie vor einer Horde Fotografen und einem möglichen Mörder zu verstecken.«

Connor runzelte die Stirn und neigte nachdenklich den Kopf. »Mhm«, machte er dann.

»Was?«, fragte sie ungeduldig.

Er lachte trocken auf und rieb sich den Nacken. »Ich kenne genau so einen Ort.«

Verwirrt blinzelte sie ihn an. »Wovon redest du?«

»Na ja, erinnerst du dich an meine Geschwister, von denen wir gerade noch geredet haben? Sie wohnen in einem kleinen Nest oben in Maine. Schlechtes Internet, guter Humor, diskrete Leute. Meine Schwester hat vor ein paar Monaten ein Baby bekommen und ich bin hochgeflogen, um es zu bewundern und … Mann, dieses Städtchen ist so furchtbar idyllisch und freundlich, dass es geradezu ein Kulturschock für mich war. Ich bin mir sicher, dass du dort für ein paar Wochen untertauchen könntest.«

Perplex öffnete sie den Mund. »Ernsthaft?«

»Ja. Die Leute da sind alle sehr loyal und wenn meine Geschwister sie darum bitten, zu verheimlichen, dass du da bist … Ich glaube, das würden sie tun.«

»Ähm. Okay«, erwiderte sie überrumpelte. »Aber … na ja, wie gesagt: Ich möchte nicht weglaufen.«

Er winkte ab. »Du läufst nicht weg, du machst Urlaub … am besten mit einem Bodyguard.«

Sie schnaubte. »Ich nehme ganz bestimm keinen der Affen von hier mit.«

Connor nickte langsam, so als würde er verstehen. Im nächsten Moment zückte er sein Handy und tippte darauf herum, bevor er murmelte: »Na, in Eden Bay gibt es vielleicht jemanden, der dir da Abhilfe schaffen kann.« Stirnrunzelnd hielt der den Hörer ans Ohr. »Moment. Ich frag einfach mal. Und ich mach den Lautsprecher für dich an, okay? Dann kannst du hören, worauf du dich einlassen würdest.«

Immer noch etwas überfordert lauschte sie dem lauten Tuten, während ihr ein einziger Gedanke im Kopf herumspukte: Eden Bay? War das sein Ernst? Wie albern klang dieser Stadtname bitte?

»Waterboys, Allie am Apparat, was kann ich für Sie tun?«, ertönte im nächsten Moment eine weibliche Stimme aus Connors Telefon.

»Hey Allie, hier ist Connor«, meldete er sich.

»Connor«, stieß sie überrascht aus. »Meine Güte, hält dir jemand eine Knarre an den Kopf und zwingt dich zu diesem Anruf? Du bist doch sonst immer zu beschäftigt, um dich zu melden.«

Er verdrehte die Augen. »Ja, vielleicht, weil ich dann immer direkt vors Stone-Tribunal geschleppt werde. Aber ich ruf nicht für mich an, sondern für eine … Freundin.«

Die Frau am anderen Ende lachte laut. »Das hast du? Freundinnen? Ich dachte, du schläfst mit Frauen, lässt sie keine zwei Tage später links liegen und wunderst dich dann darüber, dass es die ‚Connor Stone ist scheiße‘-Website gibt.«

Vanna grinste breit. Diese Allie hörte sich sehr sympathisch an. »Die gibt es?«, wollte sie wissen und holte ihr Handy aus der Handtasche. »Gott, dass muss ich direkt mal googeln.«

Verärgert schlug Connor ihr das Telefon aus der Hand, sodass es laut auf den Tisch fiel. »Jaja, haha, ich habe zu viele Affären und soll mich endlich niederlassen. Erzähl es jemandem, den es interessiert. Pass auf, Allie, neben mir sitzt Vanna Rey. Sie hat zurzeit ein paar Probleme in L.A. und sucht nach einem Ort, an dem sie für ein paar Wochen untertauchen und einem möglicherweise gefährlichen Stalker aus dem Weg gehen kann. Da dachte ich, Eden Bay wäre keine schlechte Wahl.«

Abrupte Stille war die Antwort. Dann, nach einer gefühlten Ewigkeit: »Vanna Rey? Die Sängerin?«

»Jap.«

Vanna seufzte schwer und wartete darauf, dass Allie laut aufquietschte, hyperventilierte oder anfing, sie zu beschimpfen, weil sie den lieblichen Keanu in den Wind geschossen hatte. Doch sie wartete vergebens.

»Okay«, sagte die fremde Frau nach einer Weile schlicht. »Klar. Aber Moment, was soll das heißen, gefährlicher Stalker? Wie gefährlich? Braucht sie Personenschutz?«

»Nein«, sagte sie sofort und verdrehte die Augen.

»Jap«, widersprach Connor im selben Moment. »Du hängst doch mit so vielen Muskelmännern herum, hat da zufällig jemand die nächsten Wochen über Zeit?«

Allie lachte laut. »Weißt du was? Ich hab genau den richtigen Kandidaten für den Job.« Eine Sekunde später klackerte es, so als hätte sie das Telefon weggelegt, bevor Vanna sie laut rufen hörte: »Hey, Seth! Hast du Lust, die nächsten Wochen Bodyguard für einen Popstar zu spielen? Hier in Eden Bay? Sie hat wohl Probleme mit einem Stalker.«

Eine dunkle Stimme antwortete. »Was für ein Popstar? Ach, weißt du was, ist mit eigentlich auch egal. Wenn ich helfen kann, gern. Innerhalb der Wintersaison kommen sowieso immer nur sehr wenige Aufträge rein, hab nur ein paar Schwimmkurse und so zu geben.«

Vanna blickte ungläubig zu Connor, bevor sie zischte: »Ein Schwimmlehrer soll dafür sorgen, dass ich am Leben bleibe?«

Offenbar war sie nicht leise genug gewesen, denn Allie lachte auf der anderen Seite. »Er ist kein Schwimmlehrer. Also im Winter irgendwie schon, aber …« Sie räusperte sich. »Ach, Seth ist eine gute Wahl. Ex-Marine, lustiger Typ. Wirft die eine Sorte Mensch mit einem Lächeln aus der Bahn, die andere mit einem gezielten Schlag ins Gesicht, wenn nötig. Und er kann mit Waffen umgehen wie kein anderer. Du wirst ihn lieben.«

»Wunderbar«, sagte Connor in geschäftsmäßigem Tonfall. »Dann wäre das doch geklärt. Ich rufe noch mal an wegen der Einzelheiten. Aber ich schätze, sie kommt innerhalb der nächsten Woche.«

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Aber ...«

»Wir freuen uns auf dich, Vanna«, unterbrach Allie sie. »Eden Bay ist wirklich … Seth, zieh dich sofort wieder an! Was haben wir dir zu Nacktheit am Arbeitsplatz gesagt? Meine Güte. Immer dasselbe. Okay, ich muss gehen. Gib gern meine Telefonnummer weiter, Connor! Bis dann.« Sie legte auf.

Stöhnend warf Vanna den Kopf in den Nacken. Klasse. Ein exhibitionistischer Schwimmlehrer würde dafür sorgen, dass niemand sie umbrachte. Das klang vertrauenswürdig.

»Mach dir keine Sorgen. Seth ist gut ausgebildet«, erklärte ihr Connor, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wirklich. Und in Maine ist es wunderschön.«

»Und kalt!«, sagte sie scharf.

Er grinste. »Ja, das auch. Hey, vielleicht verbringst du dort ja tatsächlich eine weiße Weihnacht. Wahrscheinlich flieg ich auch hoch, also …«

»Ich muss bis Weihnachten dortbleiben?«, rief sie ungläubig. »Nein, ganz sicher nicht. Ich bleib höchstens drei Wochen und werde vor Weihnachten wieder abhauen.« Vielleicht nach Texas zu ihrer Mutter.

Doch die Feiertage waren seit dem Tod ihres Vaters nicht mehr dieselben und ihre Mutter fragte sie immer nur nach ihrer Karriere aus, als könnte sie all diese Infos nicht auch aus dem Internet bekommen …

»Ich werde sehen«, sagte sie zögerlich und stand auf. »Sagst du mir Bescheid, sobald Keanu unterschrieben hat?« Sie nickte zu den Scheidungspapieren. »Dann weiß ich, wann ich eine Flasche Champagner öffnen kann.«

»Jup«, meinte er und nickte. »Und Vanna: Lass dich nicht unterkriegen. Genieß doch einfach die Auszeit.«

»Mhm«, machte sie nur und hob die Hand, bevor sie aus dem Büro spazierte und unterdessen ihrem Agenten eine schnelle Nachricht mit den neuen Infos sandte. Seine Antwort folgte innerhalb weniger Sekunden.

Klingt doch gut. Du kannst eine Pause gebrauchen und so Energie und Ideen fürs neue Album sammeln!

Sofort zog sich ihr Zwerchfell schmerzhaft zusammen. Sie hatte seit fast einem Jahr nicht einmal mehr ihre Gitarre in der Hand gehabt, geschweige denn irgendwelche brauchbaren Ideen aufgeschrieben. Sie würde nicht sagen, dass sie eine Blockade hatte – aber auch nur, weil es zu real wäre, sobald sie das Wort aussprach. Trotzdem bekam sie jedes Mal eine kleine Panikattacke, wenn sie nur daran dachte, einen neuen Song zu schreiben.

Aber darum würde sie sich nach Weihnachten sorgen. Zumindest die nächsten drei Wochen würde sie all ihre Probleme ignorieren und … Urlaub machen.

Unter strenger Aufsicht ihres neuen Bodyguards.

Sie rieb sich übers Gesicht und atmete tief aus. Vielleicht war es wirklich gut, den Staat zu verlassen. Neuer Ort, neue Gesichter. Dieser Seth hatte sich doch auch ganz nett angehört. Und ihm schien es egal gewesen zu sein, wen er da beschützte. Das sah sie als ein gutes Zeichen. Sicher würde er vollkommen gelassen mit der Situation umgehen und ihre Privatsphäre wertzuschätzen wissen … jap. Alles würde gut werden.


Kapitel 2

Oh, I want you, I need you … you are my sunshine … you are my love!

Seth Harrison aus der Reihe »Dinge, die ich singe, wenn ich den Shoppingkanal gucke und ein neues Küchengerät sehe.«

»Vanna Rey? Du hast von Vanna Rey geredet? Shit! Ich steh auf Vanna Rey.« Seth fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und stellte sich vor, wie sein zwanzigjähriges Ich jetzt aufgeregt auf- und abgesprungen wäre. Ach was, er musste sich immer noch zurückhalten! Denn verdammt, Vanna Rey war eine der interessantesten Personen, die Hollywood zu bieten hatte! Und heiß. »Mann, ich hab so viele Fragen an sie! Schreibt sie zuerst die Melodie oder den Text? Ist es anstrengend, die ganze Zeit lächeln zu müssen? Wollte sie überhaupt berühmt werden oder war das ein Versehen? Wie bereitet sie sich auf ein Konzert vor? Oh mein Gott, ich werde herausfinden, wie sie ihren Kaffee trinkt …«

»Sie will vor einem Stalker weglaufen, keinen neuen bekommen, Seth«, erinnerte Allie ihn warnend und pikste ihm mit dem Zeigefinger in die Brust.

Er lachte, trat einen Schritt zurück und fuhr damit fort, die Schwimmwesten im Schrank zu verstauen. »Reg dich ab. Man darf ja wohl noch ein bisschen neugierig sein. Und ich stalke sie nicht – ich beschütze sie. Aber es spricht doch nichts dagegen, sie unterdessen mit meinen charmanten Fragen vor einem tragischen Tod aus Langeweile zu retten.«

»Gott, wahrscheinlich wird das auch noch funktionieren«, grummelte Shadow unzufrieden. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Metalltheke neben Seth und tat ab und zu so, als würde er helfen, indem er mit dem Fuß eine Schwimmweste in seine Richtung trat. »Wahrscheinlich wird er sie mit seinen dummen Sprüchen nicht nerven, sondern entzücken.« Er schüttelte den Kopf. »Manchmal fühle ich mich wie in einem schlechten Film. Alle finden Seth freundlich und so aufmerksam. Ernsthaft. Wenn ich in einer weiteren Yelp-Rezension lese, dass der lebensfrohe Guide der Waterboys ein herzensguter, charmanter und liebevoller Gentleman ist, der das Leben und die Freizeit eines jeden bereichert, schlage ich ein Loch in die Wand.«

Allie verdrehte die Augen. »Du bist nur beleidigt, weil du auf Yelp nur als der düstere, gruselige Typ, der sich mit Equipment auskennt bekannt bist. Du solltest froh sein, dass ihr Seth habt.«

»Männer sind nicht beleidigt. Männer sind ungehalten«, korrigierte Shadow sie düster und gab einen seiner überzeugendsten gruseligen Blicke zum Besten.

Doch Allie schlief mit ihm und lachte deswegen nur unbeeindruckt, während Seth ein Jahrzehnt lang mit Shadow gedient und sich das Leben von ihm hatte retten lassen. Wie sollte man Angst vor seinem Schutzengel haben?

Also tätschelte er nur freundschaftlich Shadows Schulter und grinste breit. »Ich kann dir gern ein paar Tipps und Tricks für den Umgang mit Menschen geben, Shadow. Gar kein Problem. Für nur 399 Dollar gebe ich ein Wochenendseminar.«

»Apropos Umgang mit Menschen«, schritt Allie hastig ein, bevor Shadow etwas sicherlich sehr Unfreundliches sagen konnte. »Seth, du wirst sie wie einen vollkommen normalen Menschen behandeln, richtig?« Ihr Blick war berechnend und warnend zugleich. »Ich hab dich empfohlen. Mein guter Ruf hängt davon ab.«

Er winkte ab. »Klar.«

Wenn er eines gut konnte, dann Smalltalk mit Menschen führen und ihnen das Gefühl geben, vollkommen wunderbar, aber gleichzeitig normal zu sein.

Seth war nicht arrogant. Ja, er trainierte recht viel – kein Sex, kein Schlaf, was sollte er anderes tun? – und war wohl etwas fitter als die meisten, aber das war es auch. Unterm Strich war er einfach nichts Besonderes. Er gab sich zwar Mühe, ein guter Mensch zu sein, könnte seiner Meinung nach aber öfter einen besseren Job darin machen.

Das Einzige, was möglicherweise etwas außergewöhnlich an ihm war, war die Tatsache, dass Leute ihn mochten. Tiere auch. Eigentlich schlichtweg alle Lebewesen mit Herzschlag.

Es war einfach so. Punkt. Schon immer gewesen, seit er denken konnte. Daran hatte er sich gewöhnt und … ja, darauf verließ er sich mittlerweile vielleicht ein bisschen. Denn das gesellschaftliche Leben war leichter, wenn alle einen mochten, und es war ein hübscher Ausgleich zu seinem katastrophalen Privatleben. Er machte sich also keine Gedanken über die nächsten Wochen. Er würde eine coole, entspannte Zeit mit Vanna Rey haben und es genießen, den Dezember über nicht allein zu sein. Seit er seine besten Freunde Jon und Shadow als Mitbewohner verloren hatte, waren die Abende nämlich oftmals etwas einsam.

Andere schienen jedoch nicht so sorglos wie er.

»Wo wird sie eigentlich schlafen?«, wollte Shadow stirnrunzelnd wissen. »Seit du im Cottage oben beim Leuchtturm wohnst, hast du kein zweites Schlafzimmer mehr, wenn ich mich recht entsinne.«

Er zuckte die Achseln. »Ich schätze in meinem Bett … ohne mich«, ergänzte er augenverdrehend, als er Allies interessierten Blick bemerkte. Er hatte sich vorgenommen, erst wieder mit einer Frau in die Kiste zu steigen, wenn er vernünftig allein dort drin schlafen konnte. Bis jetzt war das noch nicht passiert, seine Durststrecke hielt also an.

Abgesehen davon: Sie war fucking Vanna Rey! Sie schlief mit Rockstars und Models und Schauspielern, nicht mit posttraumatischen Ex-Soldaten, die ein Unternehmen für Wasseraktivitäten aller Art führten.

»Okaaay«, sagte Shadow gedehnt. »Aber wo pennst du dann?«

»Auf der Couch.«

Ob er jetzt im Bett oder auf dem Sofa nicht schlief, war vollkommen irrelevant. Das dürfte also kein Problem sein.

»Redet ihr über Vanna Rey?«, mischte sich eine neue Stimme ein und Jon betrat mit Wintermantel, Mütze und Schal den Lagerraum. Der Dezember in Maine war unbarmherzig, wenn man ihm nicht mit der richtigen Ausrüstung begegnete. »Ich habe sie gerade gegoogelt und heilige Scheiße, die arme Frau hat überhaupt keine Privatsphäre, oder? Die Fotos, die von ihr im Netz kursieren, reichen von Bildern aus ihrem persönlichen Schlafzimmer über sie halbnackt am Pool bis zu Schnappschüssen, die sie weinend im Kino zeigen. Haben Paparazzi denn überhaupt keinen Respekt mehr?«

»Nein. Papparazzi sind allesamt Arschlöcher«, informierte Allie ihn sachlich.

Ach ja. Sie hatte selbst vor einem Jahr noch Probleme mit einem Journalisten gehabt, erinnerte sich Seth. Na ja, das hier war Eden Bay. Alle würden darüber dichthalten, dass für kurze Zeit ein Popstar bei ihnen wohnte, wenn man sie nur darum bat. Aber Moment, etwas störte ihn.

»Du wusstest auch schon, dass es um Vanna Rey geht?«, fragte er stirnrunzelnd. »Warum bin ich der Letzte, der erfährt, auf wen ich ab morgen aufpasse?«

Jon zuckte die Achseln. »Mallory hat mir davon erzählt, sie hat es von Connor. Und kannst du trotzdem noch all meine Kurse übernehmen? Mit der geplanten Hochzeit und Rosie ist es bei mir echt stressig und …«

Seth winkte ab. »Jaja, kein Ding. Das krieg ich schon hin.« Je mehr er zu tun hatte, desto besser. »Genieß du mal deinen Vaterschaftsurlaub.«

»Danke«, sagte Jon erleichtert, gähnte herzhaft und rieb sich übers Gesicht. »Gott, ihr habt keine Ahnung, wie es ist, mit vier Stunden Schlaf die Nacht auskommen zu müssen.«

Oh, doch. Seth hatte eine ungefähre Vorstellung davon.

»Aber egal, ich bin eigentlich nur hier, um mir eine Leiter zu leihen. Wir haben hier irgendwo eine, oder, Shadow? Alec babysittet heute für ein paar Stunden und Mall hat ja ihren Mädels-Cocktailabend. Die Zeit wollte ich nutzen, um schon mal die Weihnachtslichter aufzuhängen. Bevor Mall auf die Idee kommt, es selbst zu machen, wahrscheinlich noch mit Rosie auf dem Rücken.«

»Es ist ein Mocktailabend, Jon«, unterrichtete Allie ihn geduldig. »Und die Leiter steht draußen.«

»Mocktail?«, echote Jon. »Was zur Hölle ist ein Mocktail?«

»Ein Cocktail ohne Alkohol. Für die Frauen, die stillen, und mich«, erklärte Allie. »Da wir gerade darüber reden. Seth, kommst du auch? Sky meinte, du hättest ihr noch nicht geantwortet.«

»Jup«, sagte er lächelnd. »Ich besorg gleich noch Kuchen dafür.«

Allie seufzte verträumt auf. »Mann, Seth. Du weißt einfach, was Frauen wollen.«

»Moment. Du gehst zum Mädelsabend?«, fragte Shadow mit gehobenen Brauen.

Hallo? Es gab bunte Drinks, Tratsch und vermutlich einen Weihnachtsfilm. Was sollte er daran nicht lieben? »Klar«, erwiderte er leichthin.

»Hey, wieso ladet ihr Seth ein, aber fragt mich nie?«, beschwerte sich Jon.

»Weil Seth sehr viel lustiger ist als du«, antwortete Allie ernst.

»Es ist die Wahrheit«, sagte Seth bescheiden und legte sich eine Hand auf die Brust.

»Und weil du ein neues Baby hast und zurzeit sehr gestresst bist«, ergänzte Shadow.

»Ach ja«, stimmte Allie zu. »Das auch. Abgesehen davon würden wir uns mit dir nicht wohlfühlen, Jon. Seth ist einfach etwas … zugänglicher als du.«

Ja, das war noch so eine Sache, die ihn vielleicht doch zu etwas Besonderem machte. Er war schon immer gut mit Frauen zurechtgekommen. Mütter, Großmütter, Schwägerinnen, Schulkameradinnen, Soldatinnen. Egal wer, egal wo. Egal welche Nationalität oder sexuelle Orientierung.

Er gab seinen drei Schwestern und seiner Mutter die Schuld, die ihm von klein auf eingebläut hatten, dass es nichts Wichtigeres gab, als alle Menschen gleich zu behandeln, egal welches Geschlecht, welchen Job, welche Hautfarbe oder wie viel Geld sie hatten – und nach diesem Motto hatte er stets gelebt. In seiner Welt hatte jeder immer der Kumpel von jedem sein können.

In der Folge war Seth der beste Freund von so vielen Frauen, dass er aufgehört hatte zu zählen. Er liebte sie alle und sie liebten ihn alle ... doch mit keiner von ihnen wollte er schlafen. All seine Beziehungen zu diesen Frauen waren genauso platonisch wie die zu seinen Küchengeräten. Vielleicht sogar noch einen Ticken platonischer. Und das mochte er. Man konnte nie genug Freunde haben. Aber manchmal war es auch verdammt ätzend, direkt in die Freundesschublade gepackt zu werden. Es bedeutete nämlich ebenfalls, dass er in seinem gesamten Leben nur eine einzige Freundin gehabt hatte.

Egal. Sorgen für einen anderen Tag.

»Na schön, das war es dann für heute, oder?«, riss Allie ihn aus den Gedanken. »Ich würde dann nämlich gehen, muss noch Saft und anderes Zeug für gleich einkaufen.«

Sie nickten allesamt.

Zufrieden stellte Allie sich auf die Zehen, um Shadow einen flüchtigen Kuss zu geben, dann klopfte sie Jon auf die Schulter und verabschiedete sich mit einem »Bis gleich!«, von Seth. Eine Minute später war sie aus der Tür.

»So«, nutzte Jon die Gunst der Stunde und trat näher zu Seth, bevor er im Plauderton meinte: »Vanna Rey. Sie wohnt also die nächsten Wochen bei dir.«

Seth grinste. »Jup.« Mann, ausgesprochen hörte sich das noch besser an als in seinen Gedanken!

»Und das ist okay für dich?«, hakte Jon weiter nach.

»Ich hätte nicht zugesagt, wenn es anders wäre.«

»Na ja, Seth, du sagst immer zu«, bemerkte Shadow. »Manchmal, ohne nachzudenken.«

Er schnaubte. »Da stimmt man einmal zu, nackt für einen Kalender zu posieren, und schon wird einem das vorgehalten.«

»Du hast für uns alle zugestimmt!«, erinnerte Shadow ihn düster.

»Ja. Und die Fotos sind toll geworden.« Sie hatten eine Menge alte Damen damit glücklich gemacht. Was war also schon dabei?

»Was Shadow sagen will«, klinkte sich Jon ein. »Dir ging es in den letzten Wochen nicht sonderlich gut, Seth. Der Autounfall. Die vielen zerbrochenen Becher. Deine Krawatte, die sich im Entsafter verfangen hat. Die Sache mit dem Bootsausflug …«

»Man sollte eben keinen Anzug in der Nähe von schweren Maschinen tragen und ich habe meinen Weg zurück zum Hafen gefunden, oder?«, meinte er verärgert.

»Drei Stunden später als geplant«, knirschte Shadow.

Ja, er hatte für zwei Stunden verlernt, wie man die Karten richtig las. Gott, er war so verdammt müde gewesen und es war dunkel geworden, was ihn in letzter Zeit, seit es kälter wurde, immer etwas nervös machte … Ach, vollkommen irrelevant! Am Ende war alles gut gewesen.

Es war das Alleinwohnen, das ihn wieder in alte Muster hatte zurückfallen lassen. Er gab es ungern zu, doch das Wissen, dass Jon und Carter nur eine Zimmerwand entfernt geschlafen hatten, hatte ihn immer … beruhigt. Doch er würde den Teufel tun, seinen besten Freunden das zu sagen. Nachher bestanden sie noch darauf, wieder bei ihm einzuziehen, bis es ihm besser ging. Dabei waren die beiden endlich glücklich und verliebt und so unfassbar zufrieden, dass Seth das Kotzen bekam, wenn er daran dachte. Aber sie hatten ein wenig Glück verdient und das würde er ihnen nicht kaputtmachen.

Insgesamt war er ohnehin auf einem guten Weg, fand er. Er hatte sich vollends an das Leben außerhalb der Army gewöhnt und in Eden Bay ein Zuhause gefunden. Nur das Schlafen musste er noch in den Griff kriegen. Der Rest würde sich von selbst erledigen. Erst schlafen, dann anfangen richtig zu leben. Das war die Devise.

»Leute, ihr wisst, dass es sehr schwierig ist, mich zu nerven, oder?«, sagte er im Plauderton und verschränkte die Hände hinterm Rücken. »Ich bin schließlich der Sonnenschein dieser Gruppe. Aber ihr fangt gerade ernsthaft damit an, mir auf den Senkel zu gehen, also hört auf zu reden.«

»Seth, wir sagen das nicht, um dich anzupissen«, stellte Jon klar und hob abwehrend die Hände. »Aber du bist in den letzten Wochen sehr oft sehr fertig gewesen und diese zusätzliche Verantwortung jetzt … Wir wollen nur, dass du auf dich aufpasst.«

»Das ist sehr nett von euch«, sagte Seth nüchtern und sein Kiefer schmerzte, weil er sich Mühe gab, das Lächeln auf dem Gesicht zu behalten. »Aber das tue ich. Ihr müsst euch keine Gedanken machen.«

»Also geht es dir gut?«, fragte Jon leise und betrachtete ihn eindringlich.

»Jup.«

»Wirklich gut?«, hakte Shadow nach.

Er seufzte schwer. Sie würden nicht aufhören, ihn zu nerven, bevor er nicht mit ein paar Einzelheiten rausrückte. »Es ist alles okay. Schlafen geht in Ordnung.«

Das war eine eiskalte Lüge, aber er hatte bereits einen Therapeuten gehabt, da brauchte er nicht noch zwei neue.

Er hatte damit gerechnet, dass es erst mal schlechter werden würde, nachdem er ins Cottage gezogen war. Neue Wohnung, neue Lebensumstände und dann noch die Wintermonate. Die waren bei ihm immer schlechter als die Sommermonate. Die Dunkelheit. Die Kälte. Sie traten Erinnerungen los und zogen an den Narben an seiner Brust und Schulter. Und mit weniger Trubel in seiner Wohnung, um sich abzulenken … war es nun einmal schwierig. Aber das war nur ein Grund mehr, sich darauf zu freuen, bald einen Popstar bei sich wohnen zu haben! Vanna Rey würde die nächsten Wochen etwas aufregender gestalten. Ihn davon abhalten, zu viel nachzudenken und seine gute Laune einzubüßen. Denn er mochte fast sein Leben verloren haben, aber verdammt, seine gute Laune würde nicht zum Kollateralschaden werden! Bis auf die paar dunklen Jahre nach dem Vorfall war er schon immer der Meinung gewesen, dass man sich das Leben nicht durch negative Energie erschweren sollte. Also würde er sich seine Positivität nicht kaputtmachen lassen.

»Glaubst du denn, du kannst aufmerksam genug bleiben, um einen guten Bodyguard abzugeben?«, wollte Jon wissen.

Shit, diese Aussage erschwerte das mit der guten Laune natürlich.

Es gab drei Dinge, auf die Seth sich immer verlassen konnte: Seine Reflexe, seine zwei besten Freunde und die Tatsache, dass Frauen ihn sympathisch fanden. Warum brachte Jon Punkt zwei ins Wanken?

»Leute. Ich kann selbst betrunken und übermüdet noch besser schießen als ihr, also macht euch mal keine Sorgen.«

»Aber …«

»Ich hätte den Job nicht angenommen, wenn ich glauben würde, dass ich ihn nicht machen kann!«, fuhr er Shadow lauter als gewollt dazwischen. »Also hört zur Hölle auf damit, so dämliche Fragen zu stellen, und kümmert euch um euren eigenen Kram.« Ruckartig wandte er ihnen den Rücken zu und ging langen Schrittes in den angrenzenden Rezeptionsbereich.

Gott, war das ihr beschissener Ernst? Zweifelten sie jetzt auch noch an seiner Kompetenz? Sie waren es alle gewöhnt, in stressigen Situationen und mit zu wenig Schlaf trotzdem hundert Prozent zu geben. Ein wenig Vertrauen wäre nett!

Er ließ die Rezeption links liegen, verschwand in das dahinterliegende Büro und schloss die Tür hinter sich ab. Dann lehnte er sich in dem Stuhl zurück, legte die Füße auf den Schreibtisch und zog sein Handy aus der Tasche.

Google spuckte ihm über sechshundert Millionen Ergebnisse für Vanna Rey aus. Mindestens fünfzig Prozent davon waren Hassnachrichten, weil sie sich von Amerikas Sweetheart scheiden ließ. Shit, er musste ganz schön lange scrollen, bis er irgendeine Seite fand, die etwas Gutes über sie zu sagen hatte, und der besagte Eintrag lag ein Jahr zurück.

Die Bildersuche war nicht viel schöner. Er fand praktisch nur Fotos von ihr mit Keanu Crane, durch deren Mitte sich hässliche Risse zogen.

Seth fuhr sich durch die Haare. Mann, Mann, Mann. Es sah aus, als läge eine beschissene Zeit hinter ihr. Damit konnte Seth sich identifizieren, denn das hatten sie gemeinsam. Hey, vielleicht konnten sie sich über diese Tatsache ja anfreunden.

Zufrieden steckte er das Handy weg und schloss die Augen. Er würde versuchen, einen kurzen Nachmittagsschlaf einzulegen, um sich auf die Mocktailparty und Vannas Ankunft morgen Abend vorzubereiten.

Er kannte Vanna Rey nicht, aber trotzdem freute er sich irgendwie auf sie. Nicht, weil sie ein Popstar und unfassbar interessant war, sondern einfach, weil es weniger einsam mit ihr im Cottage sein würde. Lebendiger. Und lebendig war gut. Lebendig war … ja. Es war gut.


Kapitel 3

You wanna see me weep?

I wanna kill you in your sleep!

Kill you in your sleep, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

»Nein, das ist nicht gut, Ron! Das ist schrecklich. Ich will Spaß haben, endlich mal wieder Spaß! Aber das Bild, das du mir gerade von den nächsten Wochen malst, hört sich nicht nach Spaß an. Es hört sich nach einem Gefängnisaufenthalt mit Fünf-Sterne-Folterkammer an.«

»Ich halte es nur nicht für klug, dass du dich vollkommen frei bewegst, Vanna«, beharrte ihr Agent stur. »Jeder Baraufenthalt, jeder Ausflug könnte zu einem Foto und somit einer Schlagzeile und der Preisgabe deines Aufenthaltsorts führen. Das ist alles.«

Sie stieß einen frustrierten Ton aus und kniff die Augen zusammen. Sie war dreißig Jahre alt und wurde trotzdem wie ein verdammtes Kind behandelt!

Gott, sie war so unzufrieden. Mit ihrem Leben, mit ihrer Situation, mit der Tatsache, dass Ron darauf bestanden hatte, diesen Seth einem Backgroundcheck zu unterziehen und ihn persönlich kennenzulernen, was dazu geführt hatte, dass er neben ihr im Auto saß. Sie machte sich nichts vor. Er war nur hier, um ihrem neuen Bodyguard klare Anweisungen zu geben und ihr somit die nächsten Wochen madig zu machen.

Dabei hatte sie sich innerhalb der letzten vier Tage tatsächlich ein wenig darauf gefreut, eine Auszeit von ihrem Leben zu bekommen. Allein eine süße Kleinstadt zu erkunden. Vielleicht die Zehen ins eiskalte Meer zu tunken. Möglicherweise sogar unbehelligt von Paparazzi ein paar Weihnachtseinkäufe erledigen zu können.

Doch innerhalb der letzten Stunde hatte Ron ihr sehr schnell klargemacht, dass ihr Aufenthalt auf gar keinen Fall so aussehen würde, wie sie sich ihn vorgestellt hatte.

Nein. Sie würde persönliche Gefangene von Seth Harrison sein. Der Gute wusste noch nichts von seinem Glück, aber das würde Ron gleich ändern.

»Wenn ich das Haus nicht verlassen darf, was zur Hölle soll ich dann den lieben langen Tag tun?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen, während ihr Fahrer rechts abbog und einen schmalen, gewundenen Weg hochfuhr, knirschenden Schnee unter den Reifen.

»Meditieren. Songs schreiben. Vielleicht steht Mr Harrison ja auf Brettspiele?«, schlug Ron schulterzuckend vor. »Ist auch egal. Du bist nicht allein, du wirst viel Zeit mit Mr Harrison verbringen, vielleicht freundet ihr euch ja an und dir gefällt es sogar, im Haus zu bleiben.«

Ja, das war noch so eine Sache … »Ich halte es nicht für notwendig, dass wir im selben Gebäude wohnen, Ron!«, verkündete sie abgehackt. »Wirklich. Ich mag meine Privatsphäre. Und ich werde nicht die nächsten drei Wochen eingeengt mit einem fremden Mann zusammenwohnen. Kann ich ihn nicht einfach immer anrufen, wenn ich ausgehen will, und er kann in drei Metern Entfernung hinter mir herlaufen, so wie es meine anderen Bodyguards sonst auch immer tun?«

»Auf gar keinen Fall. Ich will, dass er dich vierundzwanzig Stunden lang, sieben Tage die Woche im Blick behält.«

»Auch während ich dusche, ja?«, erwiderte sie trocken.

Rons Blick verdüsterte sich. »Ich will nur, dass du sicher bist, okay? Das ist alles. Und ganz ehrlich, Vanna: Schreib eben ein neues Album! Es wird ohnehin mal Zeit. Also nutz doch die nächsten Wochen, in denen du eingepfercht bist, wie du gerade so schön bemerkt hast, um endlich wieder kreativ zu werden.«

Sie presste die Lippen zusammen und starrte aus dem Fenster. Sie waren mittlerweile in einer kleinen Sackgasse angelangt, in der zwei süße Cottages standen, deren Dächer mit Puderzucker aus Eis und Schnee bestäubt waren. Das eine war gelb, das andere hellblau. Es dämmerte bereits, doch Vanna sah in der Ferne einen großen Leuchtturm aufragen, der sich vom malerischen, glutroten Himmel abzeichnete.

Gott, Connor hatte nicht übertrieben. Es sah wirklich schrecklich idyllisch aus. Romantisch noch dazu. Jede andere Sängerin hätte es vermutlich toll gefunden, an einem solch schönen Ort die Möglichkeit zu bekommen, sich in ihrer Musik zu verlieren …

Aber sie kam bei dem Gedanken nur ins Schwitzen. Denn worüber sollte sie schreiben? Die Dinge, die sie innerhalb des letzten Jahres erlebt hatte, musste sie gezwungenermaßen unter Verschluss halten, wenn sie nicht auf Millionen verklagt werden wollte. Und sie hatte nichts anderes als die schrecklichen letzten zwei Jahre. Seit ihrer Trennung von Keanu war ihr Leben … leer. Sie musste es also neu füllen. Mit neuen Erlebnissen. Neuen Menschen. Neuen Orten. Und das würde ihr nicht gelingen, wenn sie sich in einem Haus einschloss.

»Ron«, sagte sie bemüht freundlich, auch wenn ihre Fäuste im Schoß zuckten und sie stumm darum baten, auf irgendetwas einschlagen zu dürfen. »Ich weiß es zu schätzen, dass du dich um mich sorgst. Aber ich werde mich nicht totstellen. Ich werde die Stadt erkunden, ich werde neue Leute treffen, ich werde Urlaub machen. Du kannst mich nicht davon abhalten.«

Ihr Agent seufzte schwer, nickte jedoch steif. Er wusste, wann er eine Schlacht verloren hatte. »Schön. Wenn du schon nicht im Haus bleiben kannst, dann nimm dir wenigstens das zu Herzen: Was immer du auch tust, beschwöre keinen weiteren Skandal herauf. Das kannst du dir nicht leisten.«

Sie verdrehte die Augen. Das schon wieder. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, mich skandalös zu verhalten.«

»Ich meine es ernst, Vanna. Ich weiß, du bist zurzeit frustriert und suchst nach einem Ventil, um all deinen Gefühlen Luft zu machen. Aber ich bitte dich inständig: Keine Affäre, keine betrunkenen Bilder, kein Bungee-Jumping und andere Adrenalinstöße.«

»Der Wunsch nach einer heißen Affäre ist das letzte, was ich zurzeit im Kopf habe, Ron«, sagte sie verärgert. Auch wenn Sex Spaß machte und sie Spaß wirklich gebrauchen konnte! Aber kein Kerl der Welt war es zurzeit wert, sich noch tiefer in die Scheiße zu reiten. Kein Kerl könnte heiß genug sein, muskulös genug sein, witzig genug sein, um sie auch nur in Versuchung zu führen. Ihre Karriere hing bereits am seidenen Faden. Ein weiterer Fehltritt würde ihr auch noch die letzten Fans stehlen – und ohne Fans war sie nichts.

»Ich kenne dich, Vanna«, beharrte Ron. »Du ziehst Männer an wie das Licht die Motten und seit der Trennung warst du mit niemandem mehr zusammen, also …«

»Oh großer Gott, ich bin doch kein Opfer meiner fleischlichen Gelüste«, meinte sie genervt, während das Auto anhielt. Ron stellte sich wirklich an! Dann hatte sie eben zwei Jahren lang keinen Sex mehr gehabt. Na und? Das passierte auch den besten Menschen! »Und ganz ehrlich, Eden Bay hat knapp 5500 Einwohner. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich in diesem Kaff einen heißen Kerl finde, mit dem ich gleich in die Kiste hüpfen will?«, meinte sie augenverdrehend, schnallte sich ab und öffnete energisch die Tür.

Kalter Wind schlug ihr entgegen und ließ sie erschaudern, während sie aufstand und sich streckte. Die letzten Strahlen der Sonne benetzten ihre Füße und brachten die Schneedecke darunter zum Glitzern, bevor sie von einem Paar langer Beine blockiert wurden.

Sie blickte auf, blinzelte … und ihr Mund wurde schlagartig trocken.

Ein Mann stand vor ihr. Breite Schultern, orange-karierter Wintermantel. Chris Hemsworth-Kiefer. Liam Hemsworth-Augen. Luke Hemsworth-Haare. Insgesamt eine Menge Hemsworth – aber besser. Denn kantiger Kiefer, kurzer Bart, blaue Augen und blonde Haare waren nicht das, was den Kerl so attraktiv machte. Es war das Lächeln. Das breite, offene und ehrliche Lächeln, das das Leuchten der Sonne am Himmel in den Schatten stellte. Und die Energie. Die Hitze, die er ausstrahlte. Die in Wellen von ihm auszugehen schien.

»Hey, ich bin Seth«, sagte er freundlich und streckte die Hand aus.

Seine Stimme war dunkel und rau. Ihre Nackenhaare stellten sich auf. Ihre Zunge wurde schwer. Ihre Finger kribbelten, während ihr Magen fiel.

Und fiel.

Und fiel.

Und niemals am Boden ankam.

Sie schluckte fest.

Oje. Sie hatte ein Problem.

*

Seth ließ langsam die Hand sinken. Sie hing nun schon seit zwanzig Sekunden lose in der Luft und langsam wurde es albern. Vanna Rey hatte sie vollkommen ignoriert und starrte ihm stattdessen einfach nur mit leicht geöffnetem Mund ins Gesicht. Nein, das war nicht richtig. Eigentlich glotzte sie. Es gab keinen freundlicheren Ausdruck dafür. Auch wenn Seth sicher war, dass niemand so verdammt entzückend glotzen konnte wie Vanna Rey – langsam fühlte er sich unwohl.

Möglicherweise war Seths Gehirn von zu viel Schlafentzug mit Watte gefüllt, aber … das war merkwürdig, oder?  

»Hey, ich bin Seth. Seth Harrison«, versuchte er es deswegen noch einmal. Vielleicht hatte sie vergessen, wie ihr baldiger Bodyguard hieß.

»Sehr erfreut, Mr Harrison«, entgegnete eine männliche Stimme und sein Blick wanderte nach rechts, zu einem rothaarigen Mann im Anzug, der hinter Vanna aus dem Auto gestiegen war. Im Gegensatz zu dem Popstar schien er sehr erpicht darauf, Seths Hand zu schütteln, denn seine Finger umschlossen seine bereits, bevor er sie auch nur rühren konnte. »Ich bin Mrs Reys Agent Ronald Glee und wollte Sie persönlich kennenlernen, um sicherzugehen, dass Vanna in guten Händen ist.«

»Oh, klar«, antwortete Seth, noch immer etwas irritiert davon, dass Vanna nicht sprach – er war immer davon ausgegangen, dass Sängerinnen ihre Stimme gern benutzten –, doch zumindest hatte sie mittlerweile den Blick abgewandt und fixierte den Horizont über seiner Schulter. Oder vielleicht sah sie auch das Cottage oder den Leuchtturm an. Auf jeden Fall nicht mehr ihn! »Sie müssen sich keine Sorgen machen, ich bin gut ausgebildet«, versicherte er Ronald. »Falls der Stalker, der die Drohnachrichten schreibt, es wirklich nach Eden Bay schafft, wird er nicht an mir vorbeikommen.«

Der Agent nickte, sichtlich zufrieden mit Seths Aussage. »Wunderbar. Trotzdem möchte ich Ihnen ans Herzen legen, Vanna nicht öfter als wirklich nötig aus dem Haus zu lassen.«

Seth blinzelte. Aus dem Haus lassen? »Ähm.« Verlegen kratzte er sich den Nacken. »Sie ist kein Hund, sie kann kommen und gehen, wie es ihr gefällt«, sagte er langsam. »Aber ich werde sie natürlich immer begleiten und darauf achten, dass niemand Probleme macht, wenn er sie sieht.«

»Mhm«, machte Mr Glee und zog die Augenbrauen zusammen. »Jaja. Natürlich. So meinte ich das. Ich bestehe trotzdem darauf, dass nachts die Türen abgeschlossen werden und sichergestellt wird, dass …« Sein Blick glitt zu Vanna Rey. »… niemand sich allein aus dem Haus stiehlt.«

»Ronald«, sagt sie scharf. »Du hast Mr Harrison gehört: Ich bin kein Hund, ich laufe nicht an der Leine.«

»Seth«, korrigierte Seth sie und hob einen Mundwinkel. »Ich heiße Seth. Ich glaube, die meisten Leute aus der Stadt kennen meinen Nachnamen noch nicht einmal, also …«

Ihr Blick flackerte kurz über sein Gesicht zu seinen Augen, dann nickte sie knapp. »Okay. Ich bin Vanna. Auch wenn ich glaube, dass die meisten Leute aus der Stadt meinen Nachnamen kennen.«

Er lachte. »Ich denke auch. Aber keine Sorge, Eden Bay ist sehr … bodenständig. Wir halten nicht viel davon, Leute zu stalken oder Popstars zu belästigen.« Obwohl er sich bei den alten Damen der Stadt, die ihren Tag damit verbrachten, Klatsch zu verbreiten und die Kalender mit halbnackten Feuerwehrmännern – und jetzt auch Shadow, Jon und ihm darin – zu verkaufen, nicht sicher sein konnte. Trotzdem … Er räusperte sich. »Zumindest wohnen eine Bestseller-Autorin und eine stinkreiche Holzkünstlerin hier, die bisher keine Probleme hatten, also …«

Vannas Augenbrauen glitten in die Höhe. »Wirklich?«

»Jup. Ich kann sie dir gern mal vorstellen. Sie freuen sich bestimmt. Obwohl du Allie schon …«

»Okay, okay, jetzt da ihr euch kennt …«, unterbrach Ronald ihn und im nächsten Moment hielt er ihm ein Stück Papier unter die Nase. »… müssen Sie noch das hier unterschreiben.«

»Was ist das?«, wollte er misstrauisch wissen.

»Ein NDA.«

»Was?« Könnte der Typ Englisch reden?

»Non-Disclosure-Agreement«, spezifizierte Ronald. »Eine Geheimhaltungsvereinbarung, die gewährleistet, dass Sie nichts von dem, was Sie über Vanna erfahren oder mit ihr erleben, an die Presse oder irgendwen anderen weitergeben.«

»Natürlich gebe ich nichts weiter«, sagte er schockiert. Was dachte der Kerl von ihm?

Ronald presste die Lippen zusammen. »Das sagen Sie jetzt. Warten Sie mal, bis Ihnen ein Fotograf fünfzigtausend Dollar für ein einziges Foto von Vanna beim Sport oder noch besser Schlafen bietet. Also unterzeichnen Sie einfach.« Er wedelte mit einem Stift vor Seths Gesicht herum.

Shit. Seth sah hastig zu Vanna, die mit verbissenem Zug um den Mund ihre Fingerspitzen studierte. So als sei ihr das alles mehr als unangenehm, aber als würde sie auch in tausend Jahren nicht auf die Idee kommen, ihren Agenten davon abzuhalten, Seth die Vereinbarung unterschreiben zu lassen.

Denn wahrscheinlich war es einfach wirklich nötig, dass alle Menschen, die mehr als ein paar Stunden mit ihr verbrachten, so einen Papierwisch unterschrieben.

Und Seth hatte geglaubt, sein Leben war zeitweilig beschissen. Aber Vanna Reys Leben spielte in einer ganz anderen Liga.

»Na gut«, murmelte er und überflog den Text. Als er sichergestellt hatte, dass er mit einer Unterschrift weder eine Niere noch seine Seele verkaufte, setzte er seinen Namen darunter.

»Wunderbar!« Ronald klopfte ihm auf den Rücken und steckte das Dokument ein. »Dann nur noch eine letzte Sache …«

Er beugte sich verschwörerisch vor und kam Seths Ohrmuschel näher, als ihm lieb war. »Hören Sie, Mr Harrison«, murmelte er eindringlich. »Der Fan, der es auf Vanna abgesehen hat, ist gefährlich. Ich verlasse mich darauf, dass Sie für ihre Sicherheit sorgen. Im Haus. Außerhalb des Hauses. Beim Einkaufen, beim Sporttreiben. Immer und überall, verstanden? Und es könnte Vanna wirklich nicht schaden, mehr Zeit in diesem Cottage als auf Eden Bays Straßen zu verbringen. Je mehr Leute wissen, dass sie hier ist, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass diese Information an die Öffentlichkeit dringt. Also: Vanna wird behaupten, dass alles okay ist. Dass sie allein losziehen kann und Sie nicht braucht. Dass es überhaupt keinen Grund zur Sorge gibt, dass sie sich nachts zu einer Bar stehlen, spazieren gehen oder fremde Männer mit nach Hause bringen kann. Aber das ist nicht wahr. Es gibt Grund zur Sorge. Ihr Image ist zurzeit beschissen. Jemand will sie umbringen. Die Presse hat es auf sie abgesehen. Sorgen Sie dafür, dass alles gut läuft, und ich werde mich erkenntlich zeigen, in Ordnung?«

Erkenntlich zeigen? Wer redete so, außer einem Mitglied der italienischen Mafia? »Mhm«, machte Seth nur, denn wenn er ehrlich war, war ihm dieser Ronald unangenehm.

Dessen schien Vannas Agent sich jedoch nicht bewusst zu sein. Er klopfte ihm lächelnd wieder auf den Rücken, als hätte Seth sich verschluckt, ohne es mitzubekommen, und trat dann einen Schritt zurück.

»In Ordnung, dann wäre ja alles geklärt! Vanna, ich wünsch dir eine schöne, pressefreie Zeit.« Er umarmte die Sängerin kurz, stieg dann in den Wagen und keine Minute später war Seth mit dem Neuankömmling allein.

Mit verdammt noch mal Vanna Rey, die Jeans, Stiefel und einen weiten, roten Mantel trug, der jeder anderen Frau den Look eines feschen Zirkuszeltes gegeben hätte – doch ihr stand er. Er komplimentierte ihre dunkle Haut und die langen schwarzen Haare und fiel grazil an ihrem schmalen Körper herab.

Sie hatte einfach die Ausstrahlung eines … Popstars.

Klar, sie war ein Popstar, es ergab also irgendwie Sinn, aber … Moment, wo war er gewesen? Shit, er starrte sie schon viel zu lange wortlos an, oder?

Normal verhalten. Er sollte sich normal verhalten, wie Allie es gesagt hatte.

»Also«, sagte er langsam und lächelte. »Ich schätze, mein Leben gehört die nächsten Wochen dir.«

Das war normal gewesen, oder? Das hätte er jedem anderen auch gesagt … oder? Oh Gott, er wusste es nicht. Alles, was er wusste, war, dass er gerade anfing zu schwitzen. Denn sie war so verdammt hübsch. Auf eine unaufdringliche, Ich-brauche-keine-Schminke-Art und Weise.

Vanna räusperte sich, steckte die Hände in die Jackentaschen und blickte kurz zu den zwei riesigen Koffern und der Gitarrentasche, die auf magische Art und Weise neben Seth aufgetaucht waren. Huch? Wann hatte die denn jemand ausgeladen?

Schließlich jedoch seufzte sie schwer und sah ihm ins Gesicht.

»Pass auf. Das Erste, was du jetzt tust, ist alles zu vergessen, was dir Ron gerade gesagt hat. Verstanden?« Sie hob eine Augenbraue. »Ich werde mich nicht einsperren lassen, du bist nicht mein Babysitter, du bist nicht für mich verantwortlich. Du bist nur ein hübscher Schatten, der als Augen in meinem Hinterkopf fungiert, in Ordnung? Du darfst mir gern hinterherlaufen und alle Bösewichte für mich aus dem Weg räumen, wenn nötig.«

Seth runzelte die Stirn. Mhm. Das mit dem Schatten war Shadows Art. Seth sah sich selbst eher als … Armleuchter. Nein, das Wort war schlecht gewählt. Er sah sich als Licht. Als Scheinwerfer. Ja. Als Scheinwerfer mit guten Ideen.

»Nein, ich glaub, das funktioniert so nicht für mich«, antwortete er entschuldigend. »Ich finde es albern, nicht nebeneinander herzugehen, wenn man sich kennt. Und ehrlich gesagt langweile ich mich verdammt schnell. Ich will für die nächsten drei Wochen definitiv nicht nur deinen Rücken anstarren. Wir sollten uns einfach so verhalten, als wären wir gute Freunde, die spazieren, einkaufen gehen, Sport machen … oder was auch immer tun, wonach uns der Sinn steht.«

»Freunde?«, echote sie perplex und blinzelte ihn mehrfach an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Wie könnten wir so tun, als wären wir Freunde? Ich kenne dich nicht.«

»Aber du wirst mich gezwungenermaßen kennenlernen«, erinnerte er sie. »Und ich bin sehr liebenswürdig. Witzig und intelligent noch dazu, also sollte das kein Problem werden.«

Er hatte es als Scherz gemeint, doch Vannas Gesicht blieb so ausdruckslos, dass er sich einige Sekunden lang fragte, ob ihr das Konzept eines Scherzes bekannt war.

»Das war ein Witz«, sagte er langsam.

»Jaja, ich weiß«, meinte sie und winkte ab.

Hm, dann sollte sie das vielleicht ihrem Gesicht sagen.

»Schön.« Sie kniff die Augen zusammen und atmete tief durch. »Das können wir auch noch später entscheiden. Das Wichtigste ist erst einmal: Ronald liegt falsch, ich habe recht. Ich werde keine Gefangene sein, ich kann hingehen, wo ich will, und wenn ich glaube, dass ich dich nicht brauche, hast du meine Entscheidung zu akzeptieren.«

»Okay, ich bin verwirrt.« Seth hob die Hände. »Dein Agent hat mir gerade erzählt, dass du genau das sagen würdest. Wie soll ich wissen, wer von euch beiden recht hat?«

»Ich habe recht«, beharrte sie kühl. »Weil ich es bin, die dich bezahlt.«

»Ich werde bezahlt?«, fragte er überrascht. Vielleicht hätte er sich den Papierkram, den er gestern geschickt bekommen hatte, besser durchlesen sollen. »Echt?«

Ungläubig sah sie ihn an. »Du hättest das hier kostenlos gemacht?«

Er blinzelte und kratzte sich den Nacken. »Na ja, Allie meinte, du brauchst Hilfe. Ich helfe gern.«

»Oh mein Gott, was stimmt nicht mit dir?«, murmelte sie mit geweiteten Augen und hielt sich eine Hand an die Stirn. »Du hast zugesagt, drei Wochen lang Zeit mit einer völlig Fremden zu verbringen und sie vor einem Stalker zu schützen – und keine Bezahlung erwartet? Was, wenn ich unausstehlich bin? Was, wenn ich Star-Allüren habe? Was, wenn du die Nächte durchmachen musst, um die Hintertür zu beobachten und sicherzugehen, dass niemand einbricht? Abgesehen davon: Ich bin reich! Mir ist Geld egal. Das könntest du ausnutzen!«

Er zuckte die Achseln. »Ich hab Zeit und Nerven aus Stahl. Das alles wäre kein Problem für mich. Und ganz ehrlich, wir sind in Eden Bay. Star-Allüren könntest du dir hier gar nicht leisten. Wir haben nicht einmal einen Starbucks, zu dem du mich schicken könntest, um dich zu bedienen. Und ich war noch nie der Meinung, dass man Menschen mit Geld anders behandeln sollte als Menschen ohne. Es ist nicht fair, wenn du mehr zahlen müsstest als jeder andere. Nur weil du mehr hast.«

Auf diese Ankündigung folgte eine ganze Minute schockiertes Schweigen, in der Vanna ihn mit geöffnetem Mund anstarrte.

»Ach du Scheiße«, sagte sie dann tonlos. »Du bist einfach nur ein guter Mensch, oder?«

Irritiert kratzte Seth sich das Kinn. Das war etwas Gutes, oder nicht? Wieso sah sie ihn dann an, als wäre er der Teufel höchstpersönlich? Oder zumindest eine vereiste Windschutzscheibe? »Ich gebe mir Mühe«, erwiderte er langsam.

Sie lachte trocken auf. »Oh Gott, wo bin ich hier gelandet? Fahrt ihr auch in Kutschen umher, habt ein Märchenschloss und gestattet jedem Neuankömmling drei Wünsche?«

Er grinste breit. »Nein. Aber wenn es genug Schnee gibt, werden riesige Schlitten von Pferden durch den Wald beim Lake Lily gezogen; wir besitzen eine alte, zerfallene Villa und ganz ehrlich: Jeder Neuankömmling hat so viele Wünsche frei, wie er möchte.«

Stöhnend legte Vanna den Kopf in den Nacken. »Lieber Himmel, Connor hat mich gewarnt, aber ich wollte ihm nicht glauben. Was soll’s. Wo schlafe ich?«

»Bei mir im Haus.« Er nickte zum hellblauen Cottage mit den roten Schindeln hinter ihm, das seit einem Monat sein Zuhause war. Die alte Wohnung, die er sich mit Jon und Shadow geteilt hatte, war einfach zu groß für ihn allein gewesen und die Aussicht hier oben sowieso um einiges besser.

»Wie bitte?«, stieß Vanna schockiert aus. »Ich schlafe bei dir? Nicht im Hotel? Oder einer extra angemieteten Wohnung?«

Er kratzte sich am Kopf. Hatte sich das bei dir beleidigend angehört? Er konnte es nicht sagen, denn er erinnerte sich nicht daran, jemals wirklich beleidigt worden zu sein. »Wir haben kein Hotel. Aber ich hab gehört, dass sie bald eines aus der besagten alten Villa machen wollen, wo Allie zurzeit noch ihre Holzfiguren schnitzt ...«

»Ich schlafe bei dir«, wiederholte sie hölzern. »Ich schlafe bei meinem fremden Bodyguard.«

»Ich bin nicht fremd. Ich bin Seth«, sagte er geduldig.

Sie lachte nervös. »Ich weiß. Trotzdem …« Sie biss sich auf die Unterlippe und atmete lang aus. »Das Cottage sieht nicht groß aus. Da gibt es zwei Schlafzimmer drin?«

»Nee. Nur eins.«

»Was?« Ihre Stimme glitt eine Oktave höher.

»Ich schlaf auf der Couch«, sagte er hastig. »Keine Sorge. Zwischen unseren Schlafplätzen befinden sich eine Treppe, ein Flur und eine abschließbare Tür. Du musst dich nicht unsicher in meiner Gegenwart fühlen, du …«

Ihre Wangen liefen rosa an. »Ich fühle mich nicht unsicher in deiner Gegenwart, ich fühle mich …« Sie brach ab, wandte den Blick ab und rieb sich über die Arme.

Seth wippte auf die Hacken zurück und sah sie erwartungsvoll an. Warum beendete sie ihren Satz nicht? Er war sehr daran interessiert, wie sie sich fühlte. Das würde ihm vielleicht einen besseren Hinweis darauf geben, wie er sich ihr gegenüber verhalten sollte. Denn er hatte keinen Schimmer. Er war … verwirrt.

Normalerweise musste er darüber nicht einmal nachdenken. Normalerweise fühlte er sich bei jedem wohl und wusste sofort, wie er einen sympathischen Gesprächseinstieg fand. Doch ihn beschlich das Gefühl, dass Vanna Rey ein Spezialfall sein könnte. Denn sie benahm sich, wie kein anderer Mensch es je in seiner Gegenwart getan hatte. Nervös und reserviert und ein wenig feindselig, wenn er das bemerken durfte.

Und er wusste überhaupt nicht, was er damit anfangen sollte.

Vanna nickte, zog die Hände aus den Taschen und nickte dann erneut. »Gut. Ich will mich nicht anstellen. Danke, dass du … dein Haus zur Verfügung stellst.«

Mhm. Okay, vielleicht irrte er sich auch. Vielleicht war sie nur erschöpft von der langen Fahrt und deshalb etwas angespannt.

»Kein Problem. Soll ich dir mit deinen Koffern helfen?«

»Nein«, sagte sie knapp, schnallte die Gitarre auf ihren Rücken und schnappte sich die beiden Monstren, um sie den schmalen Weg zum Cottage hochzuziehen.

Verblüfft sah er ihr hinterher. Die Koffer schlitterten ganz schön auf dem vereisten Weg. »Aber … ich kann doch zumindest einen nehmen?«

»Nein«, wiederholte sie nüchtern und sah über die Schulter, ihr Blick auf einmal hart. »Such dir jemand anderen, den du mit deinem hilfsbereiten Kleinstadtcharme bezirzen kannst. Ich bin sehr wohl dazu in der Lage, mich um mein eigenes Gepäck zu kümmern.« Und mit einem angestrengten Schnaufen hievte sie erst den einen, dann den anderen Koffer auf die Veranda, die das Cottage umgab. »Wo ist das Zimmer, in dem ich schlafe?«

»Die Treppe rauf und dann die einzige Tür, die zu finden ist und nicht ins Bad führt«, antwortete er mechanisch.

Sie reckte ihren Daumen in die Höhe und war keine Sekunde später im Cottage verschwunden.

Mit offenem Mund starrte er ihr nach.

Such dir jemand anderen, den du mit deinem hilfsbereiten Kleinstadtcharme bezirzen kannst.

Was sollte das denn bedeuten? Wenn er nicht vollkommen falsch lag, hatte sich das fast wie eine Beleidigung angehört. Als fände sie es schrecklich, dass er hilfsbereit war. Als würde sie diese Eigenschaft an ihm nicht mögen. Als fände sie ihn … unsympathisch.

Was zur Hölle passierte hier?


Kapitel 4

Darling, put some clothes on,

remind me what’s right and wrong.

Otherwise I’ll die of lust

So, put some clothes on,

really, you must!

Put some clothes on, von Vanna Reys Album »Sexy Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Vanna schlief sehr schlecht.

Erstens, weil sie sich furchtbar dafür fühlte, dass sie den Abend über das Zimmer einfach nicht mehr verlassen hatte. Vermutlich hatte Seth sogar irgendein Abendessen für sie vorbereitet – er war definitiv der Typ dafür! – und eine Tour durchs Haus, vielleicht sogar zum Leuchtturm geplant. Aber es war ihr einfach zu viel gewesen. Der lange Flug und die Fahrt nach Eden Bay. Die Vorstellung, für die nächsten drei Wochen keine Privatsphäre mehr zu haben.

Zweitens schlief sie schlecht, weil sie dreckig von Seth geträumt hatte und ihr das wirklich nicht half, den Keine Affären, keine weiteren Skandale-Gesang ihres Agenten aus dem Kopf zu bekommen.

Drittens, weil sie immer etwas brauchte, um sich an das Gefühl eines fremden Bettes zu gewöhnen.

Viertens, weil Schlafen einfach nicht ihre Stärke war.  

Sie war ein Nachtmensch. War es schon immer gewesen. Sie hatte sich in den letzten Wochen angewöhnt, nachts noch mal rauszugehen und einen kleinen Spaziergang zu machen. Einfach, um sich zu beweisen, dass sie keine Angst vor dem verrückten Stalker hatte. Und um die Stille zu genießen. Nachts klingelte ihr Handy nicht. Nachts fragte sie niemand nach dem neuen Album. Nachts veröffentlichte keine amerikanische Presseseite ein wenig schmeichelhaftes Foto von ihr.

Nachts gehörte ihr Leben ihr. Den Rest der Zeit? Nicht so sehr.

Als sie am nächsten Morgen also nach elf aufwachte, einerseits, weil sie so schlecht geschlafen hatte, andererseits, weil es in Maine zwar elf, in L.A. jedoch erst acht war, fühlte sie sich absolut gerädert und kein bisschen erholt. So wie bereits die letzten Monate jeden Morgen. Nein, Jahre.

Klasse Urlaub bisher!

Stöhnend schwang sie die Beine aus dem Bett, schnappte sich die Handtücher von einer Kommode gegenüber des Bettes und lief in das Bad im kleinen Flur direkt neben dem Schlafzimmer. Sie hörte, wie jemand unten mit Töpfen und Pfannen schepperte, dennoch lugte sie erst einmal vorsichtig hinein, um sich zu versichern, dass es leer war.

War es. Also tapste sie hastig hinein, schloss ab, benutzte die Toilette und stellte sich dann für eine halbe Stunde unter den heißen Wasserstrahl.

Einfach, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte, sobald sie mit dem Duschen fertig war.

Gott, sie fühlte sich so absolut hilflos.

Seit sie vierzehn war, hatte sie sich immer auf zwei Dinge verlassen können: Sie war eine unfassbar gute Songschreiberin – und es gab kein Problem, das zu groß für sie war! Sie war zur Schule gegangen und hatte täglich fünf Stunden auf der Ranch gearbeitet, die ihre Mutter nach dem Tod ihres Vaters nicht mehr allein hatte bewirtschaften, geschweige denn bezahlen können. Nebenbei hatte sie in jeder Bar gesungen, die sie hatte haben wollen, um das Geld an ihre Mutter zu geben – und das ohne zu jammern!

Doch zurzeit war sie nur eine unfassbar gute Lügnerin und die Probleme der letzten Jahre … Keanus Verrat, die Songschreib-Blockade, der Stalker. Sie waren zu viel. Zu groß. Unüberwindbar. Und sie konnte sich keine Hilfe holen! Weil sie niemandem sagen konnte, dass sie seit der Trennung weder eine Melodie noch einen ernstzunehmenden Text geschrieben hatte. Weil sie einen Wisch unterschrieben hatte, der es ihr verbot, Details über die Trennung von Keanu zu verraten. Weil sie nicht wusste, wie man einen Stalker fand und dann davon überzeugte, dass es wirklich nicht cool war, ihr Drohnachrichten zu schreiben.

Gott, sie war so erschöpft und ausgelaugt und sie war es so leid, dass alle über sie urteilten und ihr dramatisches Leben diskutierten.

Aber dagegen konnte sie aktiv nichts tun.

Der Stalker hingegen war eine andere Geschichte.

Sie dachte da schon seit einigen Tagen drüber nach und auch wenn Ronald ihr davon abgeraten hatte, sie musste irgendetwas tun!

Und zufällig hatte sie eine Privatdetektivin als Freundin. Izzie war früher mal ein Teeniestar in irgendeiner Disneyshow gewesen und sie hatten sich vor zehn Jahren bei den Kids Choice Awards kennengelernt. Izzie hatte sich kurz darauf jedoch entschieden, dem Schauspielern und Hollywood den Rücken zu kehren und etwas völlig anderes zu machen. Nun war sie Privatdetektivin, was alle außer ihr selbst supermerkwürdig fanden, aber noch immer ihre Freundin. Es war Izobels Couch gewesen, auf der sie die letzte Woche über geschlafen hatte, und Izzies Empfehlung, Connor als ihren Anwalt anzustellen, da seine Kanzlei direkt neben ihrem Büro lag.

Entschlossen stellte Vanna das Wasser aus, wickelte sich in ein Handtuch und lief zurück ins Schlafzimmer, um ihr Handy vom Nachttisch zu ziehen.

Der Google-Alert, den sie auf ihren eigenen Namen gesetzt hatte, blinkte auf ihrem Display auf, doch sie ignorierte ihn. Instagram, TikTok und Twitter hatte sie bereits gelöscht. Sie wusste ohnehin, was alle über sie sagten.

Keanu und sie würden für immer das perfekte Pärchen bleiben, das es nicht geschafft hatte. Popstar und Countrysängerin. Und sie der Bösewicht, der das Happy End, das die ganze Welt für ihr Recht gehalten hatte, zerstört hatte. Der dem Herzbuben der Popmusik das Herz gebrochen hatte. Denn Frauen durften sich nicht trennen. Männer durften sich scheiden lassen, aber Frauen? Nein.

Ihr wurden psychische Störungen, Affären, Krankheiten angedichtet. Denn aus welchem Grund hätte sie sonst ihre Ehe mit dem perfekten Mann schmeißen sollen?

Sie schabte die Zähne übereinander, weil sie der ganze Gedanke so unfassbar wütend machte, schaltete kurzerhand einfach ihr komplettes Internet aus und wählte Izobels Nummer.

Sie würde sich auf die Probleme konzentrieren, die sie tatsächlich lösen konnte.

»Na, bist du gut angekommen?«, begrüßte ihre Freundin sie gähnend nach dem dritten Klingeln.

»Ach ja. War okay«, sagte sie vage.  

»Alles sehr anstrengend und du hast kaum geschlafen?« mutmaßte Izzie.

»Ja, das«, meinte sie und seufzte. Es war schön, eine Freundin zu haben, der sie nicht viel erklären musste, weil sie ohnehin ihre Gedanken las. »Mir macht die Sache mit dem Stalker echt mehr zu schaffen, als ich dachte. Ich meine, es ist nicht der erste verrückte Fan, aber …«

»Aber der erste, der droht, dich umzubringen«, meinte Izzie leise.

»Nun, ja«, gab sie widerwillig zu. »Und ich weiß, dass Ron schon jemanden darauf angesetzt hat, aber ich würde mich wohler damit fühlen, wenn du vielleicht …«  

»Kein Problem, mach ich gern«, unterbrach Izzie sie. »Ehrlich gesagt hab ich sogar schon damit angefangen.«

»Ernsthaft?«, fragte sie überrascht.

»Na, entschuldige mal, ich lasse doch nicht irgendeinen Blöd-Heini meine beste Freundin tyrannisieren! Wofür habe ich überhaupt einen Waffenschein gemacht?«

Vanna prustete. »Okay. Das ist natürlich ein gutes Argument. Brauchst du dafür noch irgendetwas von mir?«

»Ja, die Drohnachrichten wären gut. Wenn du die Originale nicht mehr hast, dann gern Fotos. Und eine Liste von Menschen, die dich ha…« Sie brach ab. »Nein, das wären zu viele. Ich stelle mir meine eigene Liste zusammen!«

Vanna verzog das Gesicht. Izzie wusste einfach, wie man sie am besten aufheiterte.

»Aber du könntest mir die Leute nennen, die Zugang zu deinem persönlichen Kalender haben. Irgendwoher muss der Psychopath wissen, wo er dich finden kann.«

»Klingt gut«, meinte sie und stellte den Lautsprecher ihres Handys an, damit sie sich parallel anziehen konnte. »Ich mache mir ehrlich gesagt nicht viele Hoffnungen, dass du herausfindest, wer es ist, aber … na ja. Es ist gut für mein Seelenheil, zu wissen, dass ich nicht allein bin.«

»Du bist nie allein, Vanna«, sagte Izzie todernst. »Nie! Wirklich. Ich erinnere mich noch sehr gut, dass es sich so anfühlt, wenn Leute nur mit dir reden wollen, weil du reich und berühmt bist. Aber ich würde dich auch mögen, wenn du nie wieder einen Song rausbringst und die ganze Welt dich den Rest deines Lebens hasst.«

Ihr Hals zog sich enger und ihre Augen brannten, während sie nach einem Paar Socken in ihrem Koffer suchte. Ihr war bis gerade nicht klar gewesen, wie sehr sie diese Worte gebraucht hatte. Aber Tatsache war, dass die Wahrscheinlichkeit, dass sie nie wieder ein Lied schreiben würde, mit jedem Tag wuchs … und es war schwer, seinen Wert an etwas anderem als seiner Produktivität zu bemessen, wenn man seit fünfzehn Jahren nichts anderes tat.

»Danke«, murmelte sie deswegen mit belegter Stimme. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Jaja, okay«, erwiderte Izzie hastig. Gegen Erdbeeren und Sentimentalität war sie allergisch. »Wie ist denn jetzt Maine? Hübsch?«

Vanna ließ sich gern auf den Themenwechsel ein. »Ich weiß es nicht. Sonderlich viel, außer einer Menge Schnee, habe ich noch nicht gesehen.«

»Oh, ihr habt Schnee da oben? Ich habe seit Jahren keinen Schnee mehr gesehen!«

Ja, sie auch nicht. Aber sie hatte trotzdem nicht vergessen, dass er kalt und nass und matschig war. »So besonders ist es nicht.«

»Okay, also die Landschaft ist nichts Besonderes. Was ist mit dem Rest?«

»Der ist … merkwürdig«, sagte sie lahm. Aber es war das Wort, das ihre gesamte Situation optimal zusammenfasste.

»Merkwürdig. Das kann eine Menge bedeuten. Ist dein Bodyguard zumindest nett?«

Vanna runzelte die Stirn und ließ ihre Gedanken zu dem blonden Surfer-Typen mit dem viel zu breiten und selbstlosen Lächeln schweifen.

War er nett? Sie hatte sich gestern so viel Mühe gegeben, ihn nicht allzu lange anzusehen und die Tatsache zu ignorieren, dass seine Stimme so tief und weich war, dass sie sie gern auf ihrem nächsten Album featuren würde, dass sie keine Antwort darauf wusste.

Obwohl …

Ich werde bezahlt?

Hatte er das ernsthaft gefragt?

Also ja, entweder war Seth sehr nett oder aber ein Psychopath. Letzteres konnte sie noch nicht ausschließen.

»Vanna? Bist du noch da?«

Sie räusperte sich hastig. »Jaja. Seth ist nett. Klar. Er ist … ähm, na ja, also wir haben jetzt noch nicht viel Zeit miteinander verbracht …«

»Warum?«, fragte Izzie verwirrt. »Du bist doch schon gestern Nachmittag angekommen, oder?«

»Ja, schon, aber … na ja, ich war müde und …« Sie stöhnte. »Ich hab mich im Zimmer versteckt.«

»Warum?«

Ach, blöde Arbeitskrankheit einer Privatdetektivin, immer weitere Fragen zu stellen! »Er … er ist … also Seth ist … und sein Gesicht … und der Rest …«

Izzie fing an zu lachen. »Oh mein Gott, du stehst auf ihn! Vanna Rey, die Frau, die behauptet, kein Kerl könne sie nach Keanu die nächsten fünf Jahre in Versuchung bringen, findet ihren Gefängniswärter heiß!«

»Er ist nicht mein Gefängniswärter«, erwiderte sie verärgert. »Er ist mein Bodyguard.«

»Noch viel besser. Der heiße Bodyguard, mit dem du in ein Haus gesperrt bist. Daraus sind Hollywoodfilme gemacht!«

Sie verdrehte die Augen. »Also erstens: Wir sind nicht eingesperrt. Und zweitens: So heiß ist er nicht.«

»Mhm«, machte Izzie nachdenklich, bevor sie wissen wollte: »Ist das gelogen?«

Gott, ja! Es war gelogen. Denn Seth war so unendlich attraktiv. Nicht auf diese geleckte Hollywood Art und Weise, von der sie wirklich genug hatte. Sondern auf eine »Ich muss niemanden anheuern, um Holz zu hacken, und hab noch nie Kaviar probiert, denn wer will Fischeier essen?«-Art und Weise. Und das war furchtbar. Sie konnte nicht auf ihren Bodyguard stehen.

Keine Affäre! Kein weiterer Fehltritt!

Das waren doch die einzigen Regeln, die sie zurzeit hatte.

Also war sie auf Angriff gegangen, um direkt von Anfang an Abstand zu schaffen. Aber Seth schien keiner der Kerle zu sein, die Abstand zu schätzen wussten. Der Arme hatte gestern ehrlich gesagt etwas vor den Kopf gestoßen und irritiert ausgesehen.

»Mann, dein Schweigen ist so bedeutungsschwanger, dass ich Angst habe, dass du gerade ganz viele andere, kleine Schweigen machst«, bemerkte Izzie noch immer lachend. »Gott, ich will ein Foto. Kannst du ein Foto schicken?«

»Nein. Ich weiß Privatsphäre zu schätzen.«

»Jaja, ich doch auch. Dann schneide seinen Kopf ab und schick mir nur ein Bild seines nackten Oberkörpers.«

Vanna verdrehte die Augen. »Ich werde keine Möglichkeit haben, dir ein Bild seines nackten Oberkörpers zu schicken!«

»Das ist zu schade, denn ich finde, du solltest dir einen Lover gönnen.«

Sie schnaubte, musste aber lächeln. »Du findest, jeder sollte sich einen Lover gönnen.«

»Das ist korrekt«, bestätigte sie weise. »Außer Connor jetzt. Der sollte sich ein wenig Abstinenz gönnen.«

Ja, das würde passieren, sobald der Teufel in der Hölle Schlittschuhfahren lernte.

»Ganz ehrlich, Vanna. Was bringt es, ein Popstar zu sein und jeden Kerl haben zu können, den man will, wenn man das nicht ausnutzt?«

»Ich darf keinen Lover haben, Izzie.«

»Darf? Was ist das für ein hässliches Wort?«

»Ich kann mir keinen Skandal mehr leisten. Ich bin doch jetzt schon so gut wie erledigt.«

»Ach was. Stars und Sternchen haben sich schon von viel Schlimmeren erholt.«

»Aber ich bin alt, Izzie. Mein letztes Album liegt drei Jahre zurück. Ich bin über dreißig. Alle halten mich für den Teufel …«

»Okay«, sagte ihre Freundin sanft. »Ich weiß ja, dass es gerade nicht so rosig aussieht, aber ganz ehrlich, Vanna: Du arbeitest, seit du sechzehn bist, pausenlos! Wenn sich jemand einen Urlaub gönnen sollte, dann du.«

»Wieso bekomme ich das Gefühl, dass Urlaub äquivalent zu Lover ist?«

»Also, das hast du jetzt gesagt.«

Sie schnaubte nur.

»Ist ja auch egal. Was immer du auch machst, Vanna, denk dran, dass du die nächsten Wochen auf engem Raum mit ihm verbringst. Also, entweder du hast eine heiße Daueraffäre mit dem Kerl, oder du vergisst, dass du ihn attraktiv findest und … na ja, es kann nicht schaden, zumindest eine freundschaftliche Basis aufzubauen.«

Vanna knetete ihre Unterlippe mit den Fingern, bevor sie in frische Unterwäsche und Jeans schlüpfte.

Mist. Izzie hatte recht, oder?

Wenn sie nicht drei Wochen lang mit Seth schlafen wollte, sollten sie sich zumindest … verstehen. Und da Ersteres nicht zur Debatte stand, blieb ihr nur Letzteres.

»Schön, ich muss auflegen. Nett zu meinem Gefängniswärter sein«, murmelte sie und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Danke, Izzie, ich melde mich!«

Sie drückte auf den roten Hörer und blieb allein mit der angespannten Stille im fremden Schlafzimmer zurück.

Vor zwei Jahren noch hätte ihr die Aussicht, zu einem fremden Typen hinunterzugehen und mit ihm Smalltalk zu führen, überhaupt keine Probleme bereitet. Vor zwei Jahren hätte sie sich nicht einmal Gedanken darüber gemacht, dass Seth sie nicht mögen oder respektieren könnte. Doch vor zwei Jahren hatte sie ja auch noch geglaubt, dass sie Keanu besser kannte als jeden Menschen und sie für immer glücklich sein würden.

Dinge änderten sich. Ihr Selbstvertrauen hatte zugegebenermaßen einen kleinen bis mittelschweren Knacks bekommen. Doch darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen, denn Izzie hatte recht: Sie hatte sich einen kleinen Urlaub verdient und wie gut dieser Urlaub werden würde, stand und fiel mit dem Typen, der noch immer unten in der Küche hantierte. Zumindest hörte sie metallische Töne.

Also straffte sie die Schulten, zog sich einen knallroten Pullover über, verzichtete auf die Schminke – denn hey, sie war im Urlaub! – und stieg die engen Treppen hinunter. Ihr war es schleierhaft, wie Seth hier hochkam, ohne sich links und rechts die breiten Schultern anzustoßen, aber der Putz an den Wänden sah unberührt aus, irgendwie bekam er es also hin.

Die Treppe mündete in einen schmalen Flur, von dem rechts weitere Stufen, vermutlich in einen Keller, hinabführten. Links ging es in die Küche, aus der leises Summen und Pfannengeschepper drangen.

Sie würde sich für ihr Verhalten entschuldigen müssen. Ihre unfreundliche Art dem langen Flug und Stress zuschieben und eine distanzierte, höfliche und oberflächliche, nicht zu vergessen platonische Freundschaft mit Seth …

Sie brach abrupt ab – denn sie starrte auf einen sehr nackten Rücken. Sie hatte Izzie offenbar angelogen: Sie bekam eine Möglichkeit, ein Bild von seinem bloßen Oberkörper zu machen.

Hitze strömte in ihren Hals und kaperte ihre Wangen. Die Wahrheit war, dass sie nur halb so viele Hollywoodstars nackt gesehen hatte, wie die InTouch der Welt hatte weismachen wollen. Keanu war die Ausnahme gewesen und …

Oh, scheiße. Sie hatte wirklich zu lang abstinent gelebt, denn ihr Kopf drehte bereits einen sehr billigen Porno.

So viel zu höflicher Distanz. Wie zur Hölle sollte sie platonisch und distanziert bleiben, wenn der Kerl nackt war?!


Kapitel 5

Brutzel, brutzel, du schönes Ei,

bald ist dein kurzes Leben vorbei,

brutzel, brutzel leckerer Schinken,

du kannst gleich aus meinem Magen winken!

Seth Harrison aus der Reihe »Dinge, die ich singe und summe, wenn ich koche.«

Seth hatte fast nicht damit gerechnet, dass Vanna Rey heute noch herunterkommen würde. Er hatte nachts um halb vier – als er nicht hatte schlafen können, Überraschung! – mal kurz in ihr Zimmer gelugt, weil er Schiss gehabt hatte, dass sie vielleicht aus dem Fenster gestiegen war. Doch nein. Sie hatte zusammengerollt unter den Laken gelegen. Unfassbar still, das Gesicht fast vollkommen unter der Decke verborgen, sodass er sie dafür bewundert hatte, noch immer atmen zu können.

Es war merkwürdig gewesen, eine Frau in seinem Bett liegen zu sehen – was das erste Zeichen dafür war, dass er wirklich lang keinen Sex mehr gehabt hatte. Aber Gott, er wollte keine Affäre und keine Frau der Welt hatte es verdient, in seinen emotionalen und mentalen Mist mit hereingezogen zu werden, also würde er weiter warten, bis er sich endlich zusammenriss.

Aber erst einmal galt es sich auf andere Dinge zu konzentrieren – wie die lächerlich schöne Frau ihm gegenüber, die ihn ganz im Gegensatz zu gestern sogar anlächelte. Wenn auch etwas verkniffen. Sodass das Lächeln ihn nur leicht in den Magen, nicht direkt in der Brust traf.

Vielleicht hatte er sich gestern geirrt. Vielleicht fand sie ihn nicht unsympathisch, sondern war einfach nur erschöpft gewesen. Das erschien ihm um einiges wahrscheinlicher, weil … nun, hatte er erwähnt, dass alle ihn mochten?

»Guten Morgen«, begrüßte er sie und lächelte ebenfalls.

»Mhm, ja. Hey«, sagte sie und wippte auf ihre Hacken zurück, während ihr Blick langsam seinen Oberkörper hinabwanderte. »Ähm. Schickes Shirt.«

Er blinzelte überrascht, sah an seiner Brust hinab und … oh, Shit. Er hatte kein Shirt an. Natürlich nicht, denn er schlief immer nackt. Eigentlich war es sogar ein Wunder, dass er eine Jogginghose trug.

»Ja, mir gefällt es auch«, meinte er und lachte leicht nervös auf. »War sehr kostengünstig.«

Vannas Mundwinkel zuckten. »Kann ich mir vorstellen. Aber vielleicht willst du ja doch noch was … anderes anziehen?«

Ah, Mist! Ihm war schon mehrfach gesagt worden, dass er sich in der Öffentlichkeit nicht immer ausziehen konnte und sooo oft passierte das dann wirklich nicht. Na gut, es kam darauf an, wie man oft definierte. Aber ein- bis zweimal die Woche fiel nicht in diese Kategorie, oder?

Es war auch egal. Tatsache war, er mochte die engen Kragen von Pullovern und Hemden nicht, weil er in ihnen das Gefühl hatte, keine Luft zu bekommen, deswegen lief er zu Hause meistens ohne rum. Aber jetzt war er nicht mehr allein, also …

»Sorry, ich vergesse manchmal, wenn ich nackt bin«, meinte er entschuldigend und rieb sich den Nacken.

»Du vergisst es?«, erwiderte sie überrascht und hob die Brauen, während ihr Blick seine Schultern streifte … und zielsicher zu den Narben wanderte. Die eine links direkt über seinem Schlüsselbein, die andere mehrere Zentimeter darunter, nahe seinem Herzen.

Instinktiv hob er die Hand und kratzte die Stelle. Nicht um sie zu verdecken, sondern um sicherzugehen, dass sie noch da war. Denn manchmal glaubte er fast, dass er sich all den Scheiß, der zusammen mit Shadow und Jon in Afghanistan passiert war, nur eingebildet hatte. Aber natürlich existierten die Narben noch. Innen sowie außen.

Er räusperte sich. »Ja, ich trag so oft kein Shirt, dass es sich schon natürlicher anfühlt als mit«, erklärte er. »Sorry. Ich … ich zieh mich natürlich an.«

Er winkte ab, so als wäre die ganze Situation keine große Sache, und drängte sich an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Dort tauschte er die Jogginghose gegen eine Jeans und stülpte sich einen der weiten Weihnachtspullover über den Kopf, die er jedes Jahr von Shadow und Jon geschenkt bekam. Allesamt so unfassbar hässlich und grell, dass Allie ihm letztens noch gesagt hatte, dass er eigentlich Sonnenbrillen oder zumindest Warnschilder austeilen musste, wenn er sie trug.

Doch Seth stand auf die Ugly Sweater und fand, dass zur Weihnachtszeit Pullover, die keine blinkenden Lichter oder Lametta-Bommel in den Stoff eingearbeitet hatten, eigentlich kein Existenzrecht haben sollten. Er würde nicht sagen, dass er Stilgefühl besaß. Er mochte einfach Farben und trug nicht gern Schwarz oder Weiß oder Grau, denn – warum sollte er? Das Leben war zu schön und bunt, um es mit solchen Trauerfarbtönen zu verschwenden. Weshalb sein Schrank aussah, als habe der Osterhase aus Versehen seine Malutensilien verschüttet. Aber das hatte Vanna vielleicht schon rausgefunden, falls sie ein wenig in seinem Zimmer gewühlt hatte.

Er atmete tief durch, zog einmal am Kragen, damit er nicht so eng an seinem Hals auflag, und lief dann zurück in die Küche. Vanna saß mittlerweile auf einem der Stühle am quadratischen Tisch, der die Küche fast zur Gänze ausfüllte.

»Hast du gut geschlafen?«, wollte er wissen und griff nach dem Pfannenwender, um die Spiegeleier zu wenden.

»Es geht«, sagte sie vage. »Neues Bett, neuer Ort …«

Er nickte und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Ich weiß. Man braucht ein wenig, um sich einzugewöhnen.« Oder aber auch Monate.

Vanna seufzte schwer. »Genau, apropos eingewöhnen … Sorry, wenn ich gestern etwas kurzangebunden war und dann oben geblieben bin«, sagte sie langsam und wandte den Blick ab. »Ich hab einfach etwas Zeit für mich gebraucht. Es war sehr stressig die letzten Wochen. Monate. Also … sorry.«

»Kein Problem«, sagte er leichthin. Denn er hatte wirklich kein Problem damit. In seiner Gegenwart konnten Menschen Dutzende Fehler machen … solange sie früher oder später darauf kamen, dass sie nicht zu hundert Prozent im Recht gewesen waren, verzieh er so ziemlich alles. Er mochte Leute nicht, die zu ignorant waren, um zu merken, wenn sie sich danebenbenahmen. Mit dem Rest der Menschheit kam er klar.

»Gut. Dann können wir von … vorn anfangen?« Erwartungsvoll sah sie ihn von unten her an, dann stand sie auf und reichte ihm die Hand. »Hey. Ich bin Vanna.«

Er lächelte breit. »Seth«, erwiderte er und ergriff sie. »Freut mich, dass du hier bist. Ich wohne nicht gern allein, deswegen bist du eine willkommene Abwechslung.«

»Oh, das ist schön«, sagte sie und nickte. »Gibt es etwa keine WGs in Eden Bay?«

»Nicht mehr wirklich, nein«, meinte er stirnrunzelnd. »Ich hab bis vor Kurzem mit ein paar Freunden zusammengewohnt, aber die haben sich beide verliebt, treulose Bastarde«, erklärte er und winkte ab. »Aber lass uns lieber über etwas Erfreuliches reden: Frühstück. Ich wusste nicht, was du am liebsten magst, deswegen habe ich … na ja, von allem etwas gemacht.« Er zog eine Grimasse und deutete auf die Pfannen und Töpfe.

Es war möglicherweise etwas mit ihm durchgegangen. Aber der Gedanke, dass Vanna Rey ihn nicht mögen könnte, war so schockierend gewesen, dass er gehofft hatte, sich ihre Zuneigung mit Bacon, Bratkartoffeln, Cornflakes, Eiern und Brot zu erkaufen.

Vanna lugte auf den Herd und sah angemessen beeindruckt aus. »Wow. Oh, danke, das ist ähm … nett.« Sie räusperte sich, während Seth automatisch die Augen verengte.

Da war es wieder. Das etwas zu scharf ausgesprochene nett, das er nicht ganz Beleidigung oder einfach nur Überraschung zuordnen konnte.

»Das sieht alles sehr lecker aus«, fuhr Vanna fort. »Aber ich frühstücke nie.«

Er runzelte die Stirn. Blinzelte. Versuchte zu verstehen, was sie da eben von sich gegeben hatte. »Du … was?«

»Ich frühstücke nicht«, wiederholte sie.

Wow. »Das ist das Dümmste, was ich diese Woche gehört habe«, stellte er ungläubig fest. »Und mein Freund Jon hat mir gestern erzählt, er könne einen Spagat machen, wenn er nur wolle.«

»Es ist nicht dumm«, erwiderte Vanna perplex.

»Doch, der Kerl ist so ungedehnt wie ein Salatkopf.«

Sie lachte. »Das meine ich nicht. Das mit dem Frühstück!«

»Aber … wie startest du denn dann in den Tag?« Irritiert sah er an ihr hinab. Sie sah nicht aus, als würde sie hungern, ihre Kurven saßen genau an den richtigen Stellen. So richtig, dass es wirklich schade war, dass sie nicht ebenfalls öfter vergaß, wenn sie nackt war. Denn …

Seth blinzelte und riss seinen Blick nach oben.

Nope, diesen Brunnen würde er nicht hinabfallen. Kein Sex, bis er sich zusammengerissen hatte. Ende.

»Also?«, wollte er wissen und zwang sich dazu, ihr nur in die Augen zu sehen. »Wie startest du den Tag?«

»Mit einem Glas Wasser«, erklärte sie.

»Oh Gott. Das hört sich traurig an.«

»Es ist erfrischend!«

»Wenn du Erfrischung willst, geh nach draußen und leg dich in den Schnee«, stellte er klar. »Ich mach dir Frühstück.« Er zog einen Teller aus seinem Schrank und schaufelte ihr ein Ei, Bacon und Bratkartoffeln darauf.

»Seth, das ist viel zu viel!«, sagte sie ungläubig. »Und ich möchte kein Frühstück.«

»Ist mir egal. Ich biete dir doch für den kleinen Hunger kein Glas Wasser an! Sonst bekomme ich von deinem Agenten noch einen blauen Brief, weil ich mich nicht vernünftig um dich kümmere.«

Sie schnaubte. »Seth …«

Jetzt hörte sich das Wort Seth schon fast so uneindeutig nicht-freundlich an wie nett. »Ich hab Brot gebacken, es wäre unhöflich von dir, es nicht zu probieren.«

»Du hast Brot gebacken?«

»Ja, mit meiner neuen Brotbackmaschine.«

Er deutete auf eines der vier Monstren, die seine Arbeitsfläche unbenutzbar machten. Die Küchengeräte, die hier standen, nutzte er allerdings recht häufig. Es waren die Brotbackmaschine, ein Kitchenaid-Rührgerät, ein Dampfgarer und natürlich der Entsafter 3000, den Shadow und Jon einstimmig aus ihrem Büro geschmissen hatten. Weil sie Vitamine offenbar nicht so wichtig wie genügend Platz für Papier und Stifte hielten. Das war Seths Meinung nach grob fahrlässig, aber was sollte es. Mehr Saft für ihn.

»Oh mein Gott.« Vanna lachte laut und ihre dunklen Augen funkelten amüsiert. »Du hast sehr viele Küchengeräte.«

Sie hatte ja keinen Schimmer. Seine Schränke waren voll davon. Das hier war nur ein Bruchteil des Chrom-Golds, das er sich in den letzten Jahren angeschafft hatte. Seth war klar, dass er ein Shopping-Kanal-Problem hatte – aber seine anderen Probleme waren so viel größer, dass ihn dieses fast gar nicht störte.

»Ich dachte, du bist Schwimmlehrer, nicht Koch«, meinte sie stirnrunzelnd.

Er prustete. »Schwimmlehrer? Wer hat behauptet, ich wäre Schwimmlehrer? Und ganz ehrlich: Du fühlst dich sicher in der Obhut eines Schwimmlehrers? Was würde ich dann tun, wenn dein Stalker hier wirklich noch auftaucht? Ihm die richtige Brustschwimmbewegung beibringen?«

»Keine Ahnung. Irgendwer meinte etwas davon, dass du Kurse geben würdest«, erwiderte sie mit erhobenen Händen.

»Ach so. Ja. So nebenbei. Für ein paar Seniorinnen.« Die allesamt sehr gut schwimmen konnten, aber viel Spaß dabei hatten, es sich von einem halbnackten Ex-Marine noch einmal zeigen zu lassen. »Eigentlich leite ich unten am Industriehafen eine Firma für Wasseraktivitäten aller Art. Aber in der Wintersaison gibt es nicht viel zu tun, also übernehmen wir auch andere Aufgaben.«

»Wie Popstars zu beschützen?«

Er grinste. »Exakt. Und Popstars dazu zu zwingen, sein Brot zu probieren.«

Sie seufzte. »Schön! Ich kapituliere und esse etwas. Das wird dann eben das Mittagessen. Hast du zufällig auch eine Maschine, die warmen Kakao macht?«

»Ja, ich nenne sie Mikrowelle.«

Ihre Mundwinkel zuckten. »Du trägst Kleidung und hast eine Mikrowelle? Sehr progressiv.«

Sein Grinsen wurde breiter. Es schien, als hätte Vanna Humor. Das war sehr gut. »Ich gebe mir Mühe. Willst du nach dem Frühstück eine Tour durchs Haus haben?«, wollte er wissen. »Du bist gestern so schnell verschwunden, dass ich es dir gar nicht anbieten konnte. Auch wenn es nicht allzu viel zu sehen gibt.«

»Gern«, meinte sie. »Und danach …?«

Seth wiegte den Kopf von der einen auf die andere Seite, als hätte er sich nicht bereits die letzten drei Stunden darüber Gedanken gemacht, was sie heute noch tun würden. »Na ja, ich dachte, wir gehen vielleicht erst einmal einkaufen. Ich wusste nicht, was du magst und hielt es für leichter, es einfach zusammen zu machen.«

»Einkaufen?«, echote sie und hob beide Augenbrauen.

»Ja. Hast du das Frühstück nicht gesehen? Wir haben nichts mehr im Haus.«

»Oh, wow. Okay. Ich bin …« Sie strich sich fahrig die schwarzen Haare hinter die Ohren. »Nun, seit Ewigkeiten nicht mehr in einem Supermarkt gewesen. Könnte witzig sein.«

Seth lachte auf. Sie gab die absurdesten Dinge von sich. »Was? Du warst seit Ewigkeiten nicht mehr im Supermarkt?«

»Nein. Meine Assistentin hat das immer für mich übernommen, weil es eine Tortur ist, am Kassenband Autogramme zu geben und Fotos zu machen und …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Einkaufen. Ja. Lass uns nachher einkaufen gehen. Ich bin im Urlaub, ich mache normale Dinge und … ja, sehr gut!«

Wenn sie es noch einmal wiederholte, hatte sie sich vielleicht selbst davon überzeugt.

Seth bekam das Gefühl, dass Vanna sich nicht zu hundert Prozent wohlfühlte. Und er konnte nicht sagen, ob das an ihm, der Situation oder Eden Bay lag. Es war ihm auch egal. Er würde die Distanz, die sie unterschwellig zwischen sie brachte, schon noch überwinden. Das hatte er bis jetzt noch bei jedem.


Kapitel 6

Please don’t smile,

please don’t try

to feed me

with lies

or nice

things.

Don’t smile, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Eines wurde Vanna innerhalb der nächsten Stunde klar: Distanz war Seth ein Fremdwort.

Der Nicht-Schwimmlehrer ging mit seinen lässigen Berührungen genauso freimütig um wie mit seinem Lächeln. Wenn Seth eine Tür wäre, dann wäre er eine offene. Wenn Seth ein Wetterphänomen wäre, dann wäre er ein Sonnenstrahl. Wenn Seth ein Geheimnis wäre … dann wäre er ein furchtbar schlechtes, denn der Kerl war so ehrlich und natürlich, dass sie fast froh war, ihn das NDA unterschrieben lassen zu haben. Obwohl sie ihre Stimme darauf verwettet hätte, dass er in seinem Leben noch niemandem absichtlich etwas Böses getan hatte.

Vanna hatte noch nie einen Mann wie ihn getroffen. Und bei Gott, sie hatte viele Männer getroffen! Aber die meisten waren in ihrer Gegenwart unfassbar schüchtern oder aber hatten das Bedürfnis, so cool und männlich rüberzukommen, dass Vanna sie nicht mehr ernst nehmen konnte.

Seth war keins von alledem. Er war … er selbst?

Sie war sich nicht sicher, denn in L.A. war gefühlt niemand er selbst. Zumindest nicht innerhalb der ersten Tage, während der man jemanden kennenlernte.

Doch Seth versuchte nicht, sie zu beeindrucken, und das beeindruckte sie. Er behandelte sie, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen, berührte sie andauernd – umfasste ihre Schultern und drehte sie daran herum, wenn er ihr den nächsten Raum zeigen wollte. Berührte ihren Ellenbogen, wenn er davon erzählte, dass die nächste Stufe zum Stolpern einlud. Aber er war dabei nicht übergriffig. Sie wusste nicht, wie er es tat, aber nichts an seiner Art war aufdringlich oder unangenehm. Und wahrscheinlich würde sich jede andere Frau, die die nächsten Wochen mit ihm verbringen musste, darüber freuen. Wahrscheinlich würde jede andere Frau erleichtert zusammensinken, denn es war unfassbar leicht, mit Seth zu reden und mit ihm Zeit zu verbringen.

Ja. Jede andere Frau.

Jede andere Frau, die nicht seit zwei Jahren auf körperliche Nähe verzichtete. Jede andere Frau, der es nicht untersagt war, eine Affäre zu beginnen, was es nur umso verlockender machte. Jede andere Frau, die nicht noch immer Seths nackten Oberkörper im Kopf hatte.

Denn was zur Hölle backte der Kerl sich in sein Brot, um so auszusehen?

Sie kannte eine Menge gutaussehende und muskulöse Schauspieler, doch entweder übertrieben diese es mit den Anabolika oder ließen sich das Sixpack mit Photoshop aufmalen. Seths Körper jedoch war diese Mischung aus sehnigen Muskeln, die eher von harter körperlicher Arbeit als nur von Krafttraining stammten. Nicht zu viel und definitiv nicht zu wenig. Eben so, dass man den Zeigefinger über die Bauchmuskeln gleiten lassen wollte, um herauszufinden, ob es sich auch so anhörte, als würde man über ein Waschbrett streichen. Bevor man die Hand über die Brust, durch die kurzen Härchen darauf gleiten und dann an den beiden kleinen, runden Narben dort innehalten lassen wollte, die fast noch faszinierender als seine Bauchmuskeln gewesen waren. An seiner Schulter und über seiner Brust, an seinem Herzen. Sie hatte fragen wollen, woher sie stammten. Doch damit hätte sie zugegeben, dass sie seinen Körper eingängiger studiert hatte, als es sich für eine platonische Bekanntschaft gehörte. Also hatte sie es gelassen.

Aber sie gab sich Mühe, die Erinnerung, die Berührungen und die Hitze tief in ihrem Bauch zu ignorieren und sich stattdessen auf das Haus zu konzentrieren. Seth hatte recht, es gab wirklich nicht viel zu sehen. Das Cottage war unfassbar süß, aber auch sehr klein. Was bedeutete, dass sie auf den Treppen immer hintereinander hergingen und sie bekannter mit Seths Hintern wurde, als ihr lieb war.

Es gab die Küche; ein zweites Bad, allerdings nur mit Toilette und Waschbecken; ein geräumiges Wohnzimmer, das auf eine Terrasse hinauszeigte und eine breite Couch beinhaltete, die wohl als – Seths Augenringen nach zu urteilen sehr schlechtes –Bett fungiert hatte. Und schließlich war da der Keller mit einem Heizungsraum und einem Zimmer, das mit Sportmatten und Fitnessgeräten ausgestattet war. Das war es.

Als sie endlich zwanzig Minuten später fertig waren und nach draußen traten, um einkaufen zu fahren – was Vanna aufregender fand, als sie vermutlich sollte –, war ihr sehr bewusst, dass der Ausdruck auf engem Raum leben innerhalb der nächsten Wochen harte Realität war.

Ja, Distanz und dass sie sich gut verstanden, waren bitter nötig. Sie sollte nicht nach Reibungspunkten suchen, um …

»Ist das eine Waffe?«, fragte sie ungläubig, als Seth aus dem Cottage kam und kurz die Arme über den Kopf hielt, um die dicke Kapuze gegen den kühlen Wind hochzuschlagen. Dabei blitzte ein Gurt um seine Schulter auf, der etwas hielt, das verdächtig nach … »Oh mein Gott, ja! Das ist eine Waffe!«

»Nein, eine Wasserpistole«, sagte er knapp und reichte ihr eine dunkle Kappe und Sonnenbrille.

Sie schnaubte, setzte die Kappe auf, hielt die Sonnenbrille jedoch in der Hand, damit sie ihn besser böse anfunkeln konnte. »Ich mag keine Waffen.«

Er hob die Augenbrauen. »Wie kann das denn sein? Du kommst aus Texas.«

»Woher weißt du das?«

»Jeder weiß das, du bist Vanna Rey. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie dich aus dem Staat werfen, wenn sie deine Meinung zu Waffen hören.«

»Eine Waffe ist unnötig«, beharrte sie und zog ihren Wintermantel enger um die Schultern, da ein gemeiner Wind versuchte, eiskalte Luft unter ihre Kleidung zu pusten.

Seth seufzte und ging neben ihr die Treppen hinunter, während er sich aufmerksam umsah. Doch es gab nichts zu sehen, außer weißgepuderten Rasen und Bäumen. »Ich laufe auch lieber ohne herum und glaub mir, ich benutze sie nicht gern«, meinte er dann. »Aber ich bin dein Bodyguard. Schon vergessen?«

Sie verzog das Gesicht. »Kannst du nicht mit deinen Händen …« Sie fuchtelte mit ihren eigenen.

Seine Mundwinkel bogen sich amüsiert nach oben. »Kugeln aufhalten? Nein. Ich bin ein sehr krasser Typ und auf Eden Bays Website zum Single des Jahres gewählt worden, aber auch herausragende Singles kommen gegen eine Schusswaffe am besten mit einer anderen Schusswaffe an.«

Sie seufzte und lief an ihm vorbei zu dem dreckigen Truck, der am Straßenrand stand. »Schön, Iron Man. Gehen wir. Und eure Stadt wählt den Single des Jahres?«

»Nicht nur den. Im November werden erst die Kategorien und dann die Gewinner besagter Kategorien gewählt. Aber nicht unbedingt von der Stadt, sondern vom Rat der Alten und Weisen.«

»Was für Kategorien und der was?« Also, jetzt erfand er einfach irgendwelche Dinge!

»Ach, Kategorien wie bester Hühnerfänger, die Nathan drei Jahre in Folge gewonnen hat, größtes Herz, fantasievollstes Schimpfwort. Solche Sachen. Und der Rat der Alten und Weisen …« Er seufzte. »Wenn ich dir das jetzt alles erkläre, kommen wir gar nicht mehr zu Whole Foods, bevor er um acht zumacht.«

»Euer Supermarkt schließt um acht?«

»Ja. Außer, du bist gut mit Mr Lloyd befreundet, dem der Laden gehört, dann lässt er dich manchmal auch um halb neun rein. Aber nur, wenn seine Frau einen guten Tag hatte.«

Kopfschüttelnd starrte sie ihn an. Dass Seth manchmal vergaß, wenn er nackt war, war auf einmal nicht mehr das Merkwürdigste an dem heutigen Tag. »Was ist das hier für eine Stadt?«, fragte sie perplex.

»Eine nette«, sagte er und betonte das letzte Wort aus irgendeinem Grund komisch, während er den Autoschlüssel herauszog.

»Eine nette«, wiederholte sie hölzern und atmete tief durch. Sie hatte das Gefühl, nach Maine geflogen und auf dem Mond gelandet zu sein. Sie schüttelte schon wieder oder vielleicht auch immer noch den Kopf, als ihr Blick auf das andere Cottage fiel. Vor dem hatte gerade ein Wagen gehalten und Menschen stiegen aus. »Äh, Seth … da winken Leute«, sagte sie perplex.

Winkte man noch? War das ein Trend, der zurückkam? So wie bauchfrei und gesunde Ernährung? In L.A. sah sie nie Leute winken.

»Jo. Das sind Nathan und Maya. Ehepaar des Jahres, du solltest auf unserer Website vorbeischauen«, murmelte er und hob ebenfalls die Hand, bevor er breit lächelte und lauter hinzufügte: »Hey, alles klar?«

»Nein!«, entgegnete Maya laut und warf ihrem Ehemann einen verärgerten Blick zu. »Nathan hasst Weihnachtsdekoration. So sehr, dass der Kerl, der zum fünften Mal in Folge die Kategorie als schweigsamster Held gewonnen hat, obwohl Shadow jetzt in Eden Bay wohnt, einen Fünf-Minuten-Monolog darüber gehalten hat. Wer tut das? Weihnachtsdeko so sehr zu hassen, dass er darüber eine Ewigkeit reden kann?«

Nein, die richtige Frage war, wer nannte sein Kind Shadow? Und wer wählte den schweigsamsten Helden der Stadt? Und war das derselbe Nathan, der auch als Hühnerfänger geehrt wurde?

Seth sog dramatisch die Luft ein. »Dein Ernst, Nate?«

»Es glitzert zu viel!«, beschwerte der hochgewachsene dunkelhaarige Mann sich verärgert. Sein Gesichtsausdruck war so miesepetrig, dass Vanna ihm dafür auch einen Award verliehen hätte. »Tanzende Weihnachtsmänner braucht kein Mensch. Und Lametta … Ich fange gar nicht erst damit an.«

»Lametta landet nur in den Meeren und stranguliert unsere Fische«, stimmte Vanna zu.

Nathan nickte zufrieden. »Danke. Eben. Du magst also auch keine Weihnachtsdeko?«

»Nee, nicht wirklich«, stimmte Vanna zu.

Schockiert sah Seth sie an. »Du Grinch!«, stieß er dann entgeistert aus.

Sie musste lachen. »Ich meine ja nur. Das Ganze ist etwas viel, oder? Der Glitter, die kitschigen Lieder …«

»Ach ja, dann ist mein Pullover wohl auch zu viel, ja?«, wollte Seth wissen und öffnete seine Jacke, um sein Monstrum von Rentierpulli mit vollausgestatteter leuchtender Nase zu präsentieren.

»Nun … ja«, sagte sie ehrlich.

»Definitiv«, stimmte Nathan von Weitem zu. »Aber könnte ganz nützlich sein …«

»… wenn einem das Holz ausgeht. Denn er ist sicherlich klasse Zündstoff für seinen Kamin«, ergänzte Vanna.

Nathan und Maya lachten, Seth sah sie an, als habe sie soeben das Rentier auf seinem Pulli erschossen.

»Und da lasse ich dich in meinem Bett schlafen«, meinte er kopfschüttelnd, die Miene gespielt enttäuscht.

Sie musste lachen. Ehrlich lachen. Sodass sie den Kopf in den Nacken legte.

Diese Unterhaltung war so furchtbar … normal. Niemand hatte sie auf ein neues, nicht existentes Album oder ihren Stalker angesprochen. Keiner hielt ihr eine Kamera ins Gesicht. Niemand lachte über ihre Witze, weil sie Vanna Rey war … oder?

»Komm, wir gehen einkaufen«, grummelte Seth und schob sie an den Schultern zum Wagen. »Bevor die tanzenden Weihnachtsmänner aus sind. Davon brauche ich nämlich unbedingt welche.«

Fünf, wie sich herausstellte. Seth packte fünf tanzende Weihnachtsmänner in ihren Einkaufswagen. Wahrscheinlich nur, um sie zu ärgern. Dann folgten Lebkuchen, riesige Äpfel, dazu Marzipan, Rosinen, Mandeln und Vanillesoße, sodass klar wurde, was Seth vorhatte. Er packte Lichterketten ein, einen Mini-Weihnachtsbaum, Spekulatius, einen halben Truthahn, Chipstüten mit den lächerlichen Geschmacksrichtungen Zuckerplätzchen und Feiertagszauber und nach kurzer Zeit sah ihr Wagen aus, als habe ein Teenager-Weihnachtself über die Stränge geschlagen. Wie konnte der Kerl so essen und trotzdem noch in einem lächerlichen Rentier-Pulli heiß aussehen?

Es war ein Weihnachtswunder.

Ihre Skepsis blieb aber anscheinend nicht unbemerkt.

»Was denn?«, wollte er wissen. »Ich hab noch nicht dekoriert und es wird Zeit.«

»Es geht nicht um die Deko«, sagte sie schnaubend.

»Worum dann?«

»Nun. Dir ist klar, dass du dich wie ein Teenager ernährst, oder?«

Seth sah an sich hinab, zog den Pulli hoch und besah sich seine Bauchmuskeln. »Mhm, mein Körper findet das okay.«

Sie lachte ungläubig. Das hatte er nicht ernsthaft gerade gemacht. »Ich kann das nicht alles essen.«

»Warum nicht?«

»Weil mein Agent durchdrehen und die Presse mir innerhalb weniger Wochen eine Schwangerschaft andrehen würde.«

Seth blickte in den Gängen umher. »Ich sehe deinen Agenten gerade nicht. Und auf dem Wisch, den ich unterschrieben habe, steht nicht, dass ich auf deine Ernährung achten soll, also … iss doch dieses Weihnachten einfach mal, was du willst.«

»Das werde ich. Aber ich will danach keine Diabetikerin sein. Wir müssen zurück in die Gemüseabteilung.«

»Schön, schön.« Er seufzte, drehte jedoch mit dem Wagen um.  

»Oooh, ich darf mein eigenes Gemüse aussuchen«, wisperte sie und wackelte freudig mit dem Kopf.

Seth lachte leise. Warme, tiefe Töne, die in ihren Kragen krabbelten und auf ihrer Haut prickelten. »Das machst du sonst nicht?«

»Na ja, ich schreib immer auf, was ich will, aber es nicht dasselbe, wie selbst zu gucken«, erklärte sie.

»Du führst wirklich eine ganz andere Art von anstrengendem Leben als der Rest der Welt, oder?«

Sie spürte seinen aufmerksamen Blick auf ihr und seine Stimme hatte jegliche amüsierte Note verloren. Als wisse er, dass dieser Teil ihres Lebens nichts war, über das sie viel lachen konnte.

Was die Wahrheit war.

Sie vermisste es, einfach nur durch L.A. schlendern zu können, ohne direkt von einem Papparazzo verfolgt zu werden. Sie vermisste es, ihre Meinung sagen zu können, ohne dass jeder sie direkt auf die Waagschale legte oder absichtlich falsch verstand. Sie hatte vergessen, was richtige Normalität war, weil ihr normal seit Jahrzehnten absolut unnormal war.

»Es ist halb so wild«, sagte sie dennoch. Denn nur Arschlöcher beschwerten sich darüber, dass sie reich und berühmt waren.

Seth sah sie weiterhin an, doch sie konzentrierte sich schon längst auf das Gemüse. Denn ihr unnormales Leben war kein erquickendes Gesprächsthema. In den letzten Monaten hatte sie sich oft gewünscht, es einfach wie Izzie gemacht zu haben.

Doch sie liebte es, Musik zu machen. Sie war Musik. Ohne all das … wer wäre sie dann überhaupt noch?

»Hey, ist das nicht dein Song?«, riss Seth sie aus den Gedanken.

Überrascht sah sie auf, spitzte die Ohren … und jap.

Sie zog eine Grimasse. Es war das furchtbare Weihnachtslied, das sie mit Keanu kurz nach ihrer Hochzeit aufgenommen hatte. Er und ihr Agent hatten es für eine grandiose Idee gehalten, da sie ihre tolle Beziehung den Fans in Songform präsentieren konnten… und sie hatte nicht das Herz gehabt, dem Mann, den sie liebte, zu erzählen, dass sie das Lied furchtbar kitschig fand und ihr Herz eigentlich noch immer für Country schlug, auch wenn sie in den letzten Jahren immer mehr Popsongs gemacht hatte. Weil es sich besser verkaufte. Weil es Mainstream war. Sie konnte all diese Songs nicht mehr hören, obwohl sie sie selbst geschrieben hatte! Aber sie symbolisierten die Zeit, in der sie von vorne bis hinten belogen worden war und …

»Also, für einen Grinch hast du sehr viele Weihnachtslieder geschrieben«, stellte Seth amüsiert fest.

Sie winkte ab. »Das Lied habe ich nicht geschrieben. Das ist … hundert Prozent Keanu.« Denn sie hätte Love auch in hundert Jahren nicht auf Santa Clause gereimt.

»Ah«, machte Seth und es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass er etliche Fragen zum Thema Keanu hatte. Doch natürlich war er zu nett, um auch nur eine einzige zu stellen.

Sie seufzte, wusste nicht, ob sie das toll oder ärgerlich fand, während ihr Blick über die Gemüseauslage schweifte … und an drei älteren Damen hängenblieb, die tuschelnd die Köpfe zusammengesteckt hatten und immer wieder in ihre Richtung deuteten.

Oh, nein. Sie war entdeckt worden. Sie hatte es albern gefunden, im Supermarkt eine Sonnenbrille zu tragen, aber sie hätte es tun sollen. Denn die alten Damen … ja, sie kamen zu ihnen herüber.

Vanna seufzte innerlich, bevor sie ihren Ellbogen sacht in Seths Seite stieß. »Hey, auf acht Uhr«, murmelte sie.

»Ich weiß«, erwiderte er gelassen. »Meine Blicke sind überall. Und mach dir keine Gedanken. Die Damen sind harmlos. Für dich.«

Verwirrt sah sie zu ihm auf. Doch sie kam nicht mehr dazu, ihn zu fragen, was er damit meinte, denn die Truppe hatte sie bereits erreicht.

Die drei Damen erinnerten sie an die guten Feen, die im Disneyzeichentrickfilm auf Dornröschen aufgepasst hatten. Denn sie trugen blaue, grüne und pinkleuchtende Winterjacken, die selbst Seth nicht gestanden hätten – und er rockte einen leuchtenden Rentierpullover! Nur dass sie darauf verzichtet hatten, die Falten in ihrem Gesicht mit einem Zauber zu glätten.

Vanna atmete tief durch und wappnete sich dafür, zu lächeln und dabei Fotos zu verbieten, freundlich zu sein, aber trotzdem auf körperlichen Abstand zu bestehen. Smalltalk zu führen, aber nie zu viel zu verraten … da öffnete die größte von ihnen, die Knallpink und einen Anstecker mit der Aufschrift Suzan von www.listen2yogranny.com trug, auch schon den Mund.

»Oh Mann, wir sind wirklich deine größten Fans!«, legte sie los.

Nun, das war besser als eine Hasstirade, oder? »Oh, das ist süß, danke«, erwiderte sie.

Die kleine, rundlichere Frau mit stahlgrauen, kurzen Locken schwenkte den Blick zu ihr. »Entschuldigung? Wir reden von ihm«, meinte sie irritiert, die Stimme überraschend scharf.

»Oh, Sie …« Ungläubig wandte Vanna den Kopf. Was?

Seth gab sich Mühe, sein Grinsen zu verbergen. »Mrs Lesiki, seien Sie nicht so feindselig.«

»Schön«, grummelte die Frau, die sich auch von ihren Freundinnen einen tadelnden Blick eingehandelt hatte.

»Entschuldigen Sie«, meinte Suzan und blickte zu Vanna. »Wir wären sicherlich auch Fan von Ihnen, wenn wir wüssten, wer Sie sind. Aber wir haben Seth noch nicht gratuliert, deswegen …«

»Gratuliert?«, erwiderte sie hölzern.

»Haben Sie denn nicht gehört, dass er Single des Jahres ist?«, grätschte Mrs Lesiki rein. »Und Model für den Monat Dezember?«

Vollkommen perplex starrte Vanna die Frau mit den grauen Ringellocken an. Was passierte hier? »Äh, doch. Ersteres ist mir bekannt«, sagte sie dann langsam. »Aber er ist … Model?« Irritiert blickte sie zu ihm. Was war er denn jetzt? Schwimmlehrer, Wasseraktivist, professioneller Single oder Model?

Seth verdrehte die Augen. »Hör nicht auf sie. Ich bin kein Model. Ich hab nur ein Bild für den Community-Kalender nächstes Jahr gesponsert.«

»Kennen wir Sie denn, junge Dame?«, wollte die dürre Frau neben Mrs Lesiki wissen und beugte sich interessiert vor. »Sie kommen mir bekannt vor.«

»Sie sind ihr noch nie begegnet, Mrs Rosenbaum«, sprang Seth ein. »Sie ist … eine Freundin von mir.«

»Eine oder die Freundin?«, wurde Suzan sofort hellhörig. »Wurdest du etwa endlich aus der Schublade genommen, Seth?«

»Aus der Schublade?«, echote Vanna.

Seth verzog das Gesicht. »Es ist eine metaphorische Schublade, die … ach, vollkommen egal. Wie geht es Ihnen, Mrs Rosenbaum?«, sprach er die Frau an, die Vanna noch immer skeptisch musterte.

»Oh, es geht«, antwortete sie. »Die Wintermonate sind immer schrecklich langweilig, weil du nur halb so oft nackt herumläufst wie sonst.«

Vanna prustete. Das konnte sie nicht bestätigen.

Seth warf ihr einen leicht beschämten Blick zu, bevor er meinte: »Na, es gibt ja noch andere Möglichkeiten, sich die Zeit zu vertreiben, oder?«

»Ja, den DJ-Kurs zum Beispiel, der nächstes Wochenende noch immer ansteht, oder?«, meinte Suzan.

»Aber natürlich«, sagte Seth überzeugt. »Nichts würde ich lieber tun, als ein paar schönen Frauen die Feinheiten des DJings näherzubringen.«

Die besagten schönen Frauen kicherten, sodass ihre Falten Wellen schlugen, und liefen scharlachrot an.

Und ernsthaft: Seth war auch noch DJ? Wer war der Kerl?

»Sagen Sie mal, Mrs Lesiki, wer streut eigentlich Ihren Weg? Jetzt da der erste Schnee gefallen ist?«, wollte er dann wissen und sah besorgt zur alten Dame in der Mitte.

»Das mache ich natürlich selbst!«

Er seufzte. »Das sollten Sie mit Ihrer Hüfte wirklich nicht riskieren.«

»Pah. Jetzt hörst du dich schon wie meine Ärztin an«, echauffierte sie sich.

»Auf die du hören solltest!«, mischte sich Suzan ein. »Wirklich. Ava will nur das Beste für dich.«

»Ava liebt es, mich zu quälen, mehr nicht«, widersprach sie sofort.

Seth seufzte. »Ich streue den Weg für Sie«, verkündete er dann.

Kopfschüttelnd sah Vanna ihn an. Natürlich machst du das.

Mit verengten Augen wandte er sich zu ihr um. »Ist das ein Problem für dich?«

Oh, Mist. Hatte sie das laut gesagt? »Oh, nein. Nein, nein«, sagte sie hastig.

»Wirklich nicht? Es wirkt aber so.«

»Nein.« Abwehrend hob sie die Hände. »Es ist … unfassbar nett von dir.«

Seth presste die Lippen zusammen und durchleuchtete sie mit dem Blick, bevor er wisperte, so leise, dass niemand anderes – zumindest niemand, der ein Hörgerät trug – ihn hören konnte. »Was ist das mit dir und nett? Wieso hört sich das Wort aus deinem Mund wie Atomkrieg an?«

Verwundert öffnete sie den Mund, um zu widersprechen, doch sie wurde von Mrs Lesiki unterbrochen.

»Schön, wenn ich dich nicht davon abbringen kann, dann kümmere dich um den Weg«, verkündete sie, bevor sie zu Vanna sagte: »Mir kommst du auch bekannt vor. Arbeitest du im Trader Joe’s in Brentwood? Bist du Kassiererin da?«

»Ja«, sagte Vanna ernst. »Ja, das bin ich.«

»Wusste ich es doch!«, meinte die Dame triumphierend und reckte die Faust in die Luft. »Von wegen, mein Erinnerungsvermögen lässt nach. Aber ich wusste nicht, dass du mit ihr befreundet bist, Seth.« Sie wackelte mit den Augenbrauen, während Suzan lachte.

»Oh, komm schon, Mary-Ann. Niemand hat so viele Freundinnen wie Seth. Na dann.« Sie hob die Hand. »Viel Spaß noch beim Einkauf und bis nächste Woche und wirklich: Große Fans, Seth! Das Foto ist toll geworden.«

»Jaja«, sagte er sichtlich unangenehm berührt und kratzte sich den Nacken, während Vanna eingängig sein Gesicht studierte. Seinen Bartschatten, der seinen Kiefer noch kantiger erscheinen ließ. Seine Augen, die den einzigen Blauton erwischt zu haben schienen, der warm und nicht kalt war.

Niemand hatte so viele Freundinnen wie Seth.

Damit hätte sie rechnen sollen, oder? Er war ein Womanizer. Ein so freundlicher und gleichzeitig heißer Typ wie Seth konnte nichts anderes sein. Sie verdrehte innerlich die Augen über sich selbst. Warum hatte Ron ihr das nicht erzählt? Das war doch bestimmt bei seinem Backgroundcheck herumgekommen.

Na ja, zumindest machte es das leichter, ihn nicht mehr ganz so anziehend zu finden. Jap, das war sehr gut. Seth war ein Frauenheld, sie nicht interessiert. Nur noch drei Wochen allein mit ihm und fünf tanzenden Weihnachtsmännern.

Klasse.

Sie lächelte den Damen freundlich zu, die an der Gemüseabteilung vorbei direkt zur Alkoholabteilung wuselten, und rieb sich abwesend über den Magen, der aus irgendeinem Grund merkwürdig flau geworden war. Seth blickte zu ihr hinab … und sie wusste, dass ihr Lächeln auf einmal verkniffen wurde, doch sie konnte ihre Mundwinkel nicht davon abhalten.  

Aber vielleicht merkte er es gar nicht. Das Licht hier war auch sehr grell und sie trug noch immer die Kappe und …

»Darf ich dir eine Frage stellen?«, unterbrach Seth ihren Gedankengang.

Sie blinzelte und reckte das Kinn. »Ja. Was denn?«

»Magst du mich nicht?«

Überrascht fiel ihr flauer Magen eine Etage tiefer. »Was?«

Wer fragte so etwas?

»Du hast mich gehört. Magst du mich nicht?«

»Ich kenne dich nicht«, stellte sie perplex klar.

»Jaja, aber … normalerweise weiß man sehr schnell, ob man jemanden sympathisch findet oder nicht. Also: Findest du mich sympathisch?«

Er war der verflucht sympathischste Kerl, den sie jemals kennengelernt hatte. Das war ja das Beunruhigende!

Sie hob eine Schulter. »Keine Ahnung. Hab mich noch nicht entschieden«, antwortete sie vage und ihre Stimme hörte sich ärgerlich rau dabei an. »Wie kommst du darauf?«

Er schnaubte laut, bevor er die Augen zu Schlitzen verengte. »Weil du andauernd sagst, dass ich nett bin. Aber es hört sich an, als wäre es die schlechteste Eigenschaft, die man haben könnte!«

Sie blinzelte und wusste wirklich nicht, was sie darauf antworten sollte. »Äh«, machte sie deshalb nur.

»Meine Fresse«, murmelte er genervt und fuhr sich durch die Haare. »Was passiert mit mir?«

»Entschuldige?«, fragte sie überrascht.

»Na ja, sorry, wenn sich das jetzt arrogant anhört, aber alle mögen mich, Vanna. Wirklich. Alle. Es ist das Einzige, worauf ich mich verlassen kann. Das und dass der Entsafter 3000 mich niemals enttäuschen wird.«

»Der Entsafter … was?«

»Ist auch egal«, sagte er ungeduldig und winkte ab. »Auf jeden Fall dachte ich heute Morgen, ich hätte mir deine etwas kühle Art nur eingebildet, aber wie du immer wieder das Wort nett benutzt …«

»Nett ist doch … okay«, versuchte sie die Situation zu retten.

»Nett ist mehr als okay! Nett ist gut!«, widersprach er vehement.

»Doch, ja. Ist es«, bestätigte sie hastig. Denn was erzählte sie da? Natürlich war nett gut! Oh, Gott, sie benahm sich völlig daneben!

Das ging so wirklich nicht. Dann fand sie ihn eben heiß! Dann hatte sie eben dreckig von ihm geträumt. Was sollte es? Sie war besser als ihre Libido! Sie hatte gehofft, dass ihm nicht auffiel, dass sie sich merkwürdig verhielt, aber er war Ex-Marine und natürlich viel aufmerksamer als jeder andere Mensch. Was gut war, wenn man bedachte, dass er ihr Leben schützen sollte, also … Mist. Stöhnend biss sie die Zähne zusammen.

»Es tut mir leid, Seth«, brachte sie gequält hervor. »Ich … natürlich finde ich dich sympathisch. Wirklich. Du bist sehr freundlich. Du hast für mich gekocht. Du benimmst dich normal in meiner Gegenwart. Aber … in L.A. ist gefühlt niemand so freundlich zu mir, erst recht nicht seit der Sache mit Keanu und es ist … etwas gewöhnungsbedürftig, wieder mit normalen und netten Menschen zu reden.« Sie stieß einen Schwall Luft aus. Das war zumindest teilweise die Wahrheit – und sie würde ihm ganz sicher nicht erzählen, dass ihre weiblichen Körperteile bei seinem Anblick ein spontanes Feuerwerk veranstaltet hatten. »Es tut mir ehrlich leid, wenn ich dir das Gefühl gegeben habe, dass irgendetwas nicht stimmt«, fuhr sie ernst fort. »Ich fühle mich wohler hier, als ich dachte. Nur wie gesagt: Die meisten hassen mich oder tun nur so, als wären sie nett, um dann hinter meinem Rücken über mich zu reden und mich für meine Entscheidung zu verurteilen, mich von der Legende Keanu Crane scheiden zu lassen.«

Seth blinzelte und er sah so ehrlich überrascht und auch ein wenig wütend aus, dass sich Vannas Herz zusammenzog. »Ich bin nett. Ich tue nicht nur so.«

»Ja, das ist mir klar.«

»Okay«, sagte er lauter als nötig. Doch offenbar regten ihn ihre Worte verdammt auf. »Und ganz ehrlich: Ich kenne dich noch nicht sonderlich gut und Keanu Crane erst recht nicht. Wenn du dich von ihm scheiden lässt, wirst du einen guten Grund dafür haben. Man trennt sich ja nicht aus Jux und Tollerei von seinem Ehepartner.«

Mit leicht geöffneten Lippen sah sie ihn an. »Nun … ja«, stellte sie dann überrascht fest.

»Okay. Dann hätten wir das ja geklärt und du kannst aufhören, nett als Schimpfwort zu benutzen.«

Sie nickte. »Ich hab es nicht bewusst getan.«

»Schön«, meinte er schroff und wandte den Blick ab. »Dann kannst du dir jetzt dein Gemüse aussuchen.«

Sie lächelte vorsichtig zu ihm hoch. »Cool. Ich freue mich drauf. Und … du bist DJ?«

Er schnaubte. »Gott, nein.«

Verwundert hob sie die Augenbrauen. »Was qualifiziert dich dann dazu, einen DJ-Kurs zu geben?«

»Bin der Einzige mit einem DJ-Mixer«, sagte er sachlich, als hätte sie sich das denken müssen.

»Aber warum hast du einen DJ-Mixer, wenn du kein DJ bist?«

»Homeshopping-Kanal«, sagte er abgehackt. »Ich habe da ein Problem.«

»Oh mein Gott, deswegen die ganzen Küchengeräte!«, schlussfolgerte sie.

Daraufhin sagte Seth nichts.

Sie seufzte. Er war irritiert von ihr, oder? »Ich werde schon noch warm mit allem«, murmelte sie deswegen. »Das hier ist nur ein sehr … merkwürdiger Ort.«

Er zuckte die Achseln. »Man gewöhnt sich dran. Aber da du ja ein Problem mit Menschen hast, die nett sind … vielleicht auch nicht. Und jetzt hol dein Gemüse. Ich will die tanzenden Weihnachtsmänner zu Hause aufstellen.«


Kapitel 7

Ich zeig dir mein Bett.

Nur um zu fragen:

Wer ist hier nett?

Aus Seth Harrisons Reim-Selbstgesprächen.

Keine Ahnung. Hab mich noch nicht entschieden.

Das war ihre Antwort darauf gewesen, ob sie ihn sympathisch fand.

Wer sagte so etwas? Vor allem, wenn es um ihn ging!

Und wieso hatte sie sich noch nicht entschieden? Klar, sie hatte das alles keine Sekunde später wieder zurückgenommen, aber gesagt war gesagt und gemeint war gemeint und … what the fuck?

Das Ganze beunruhigte ihn zutiefst. Aber hey, wenn Vanna sich mit netten Typen nicht wohlfühlte, er konnte auch anders. Überhaupt kein Problem.

Auch wenn er nicht ganz wusste wie genau, aber er würde da einfach seinem Gefühl nach gehen, das war nämlich ziemlich sicher – zu neunzig Prozent, weil er die Emotion nicht sonderlich gut kannte – Wut. Nicht unbedingt auf Vanna, aber … nein, doch. Auf Vanna. Shit, selbst im Kopf war er noch zu nett!

Das Objekt seines ungewohnten Zorns flüchtete jedoch, sobald sie das Haus erreichten, auf ihr Zimmer und erzählte irgendetwas von Songs, die sie schreiben musste. Ihm sollte es nur recht sein. Er hatte genug damit zu tun, die Einkäufe auszupacken, sich zu beruhigen und dann jeden letzten Zentimeter des Cottage abgesehen vom Schlafzimmer mit weihnachtlichem Zeug zu dekorieren. Bis Heiligabend waren es nur noch neunzehn Tage und unter normalen Umständen hätte er schon vor einer Woche geschmückt. Aber dann hatte er den Auftrag bekommen und sich gedacht: Hey, sie könnten zusammen schmücken. Damit Vanna nicht langweilig in Eden Bay wurde. Aber das konnte sie jetzt so was von vergessen. Sie hasste Weihnachtsschmuck doch ohnehin, also fragte er sie nicht einmal.

Wer war hier jetzt nett?

Ein paar Stunden später baute er den Mini-Baum auf, der zwar auf der Packung versprochen hatte, nicht zu nadeln, sich jedoch bereits nach wenigen Minuten als elendiger Lügner herausstellte. Was bestimmt nur zum Teil an der ruppigen Art und Weise lag, auf die er den Baum behandelte. Und gerade, als er freimütig pinkes Lametta darüber warf, denn Silber war praktisch Grau und Grau war hässlich, klingelte sein Handy.

»Hey, Seth«, meldete sich Alec. »Sag mal, was machst du gleich noch? Lust, ins Sullivan‘s zu gehen?«

Alec war der Konditor der örtlichen Bäckerei, die die Stone-Geschwister leiteten. Die Stone-Geschwister, die Seth diese Misere überhaupt erst eingebrockt hatten, wenn er darüber nachdachte.

Auf jeden Fall hatten Alec und er sich über die Liebe zum Marcato ATLAS 150 Pastamaker hinweg angefreundet und da sie mittlerweile die fast einzigen Männer der Stadt waren, die nicht verliebt, verlobt oder verheiratet waren, unternahmen sie abends öfter was zusammen. Seth freute sich ja wirklich für alle seine Freunde und Freundinnen, die die Liebe ihres Lebens oder was auch immer gefunden hatten … aber Shit, es war anstrengend, nur von allen zu hören, wie glücklich sie waren!

Alec war da ein dankbarer Ersatz. Seth heute leider nicht.

»Sorry, ich würde gern, hab aber keine Zeit.«

»Ach, Shit. Voll vergessen. Du passt auf den Popstar auf.«

»Jup.«

»Und? Wie ist Vanna Rey so? Die totale Diva?«

Seth runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Nein, überhaupt nicht«, stellte er überrascht fest.

Ja, sie hatte ihn beleidigt und beinahe sein Essen verschmäht, aber sie war keine Diva. Sie wirkte sogar sehr bodenständig. War eben nur keine netten Menschen gewöhnt.

Sein Kiefer knackte.

»Oh, wow. Okay. Damit hätte ich fast nicht gerechnet. Ich meine, sie wird ja gerade ziemlich in den Medien zerrissen.«

»Ach, selbst Jesus wäre in den Medien zerrissen worden.«

Alec lachte leise. »Auch wieder wahr. Hat sie sich denn schon gut eingewöhnt? Muss ja eine harte Umstellung von L.A. auf Eden Bay sein.«

»Oh, das einzige Problem hat sie mit der Umstellung von Arschlöchern auf nette Menschen«, sagte er düster.

»Was?«

»Ich bin ihr zu nett, Alec.«

»Was?«, wiederholte er verwirrt. »Ich versteh kein Wort.«

»Es ist ganz einfach: Sie hat sich noch nicht entschieden, ob sie mich sympathisch findet.«

»Was? Aber du bist … Seth! Du bist zum Kotzen sympathisch.«

»Danke, ja, ich weiß!«, meinte er, nicht ohne einen gewissen Grad an Genugtuung. Denn das war die Reaktion, die er gebraucht hatte. »Aber sie ist sich anscheinend nicht sicher.«

»Wieso? Hast du … na ja, irgendetwas versucht bei ihr?«

Ungläubig weitete Seth die Augen. »Hast du sie noch alle? Nein! Sie ist so was wie meine Klientin, Alec«, sagte er scharf. »Gehst du mit deinen Klientinnen ins Bett?«

»Andauernd.«

Seth schnaubte belustigt. Okay, Alec backte Torten, seine Klientinnen kauften Torten und himmelten ihn dafür an, dass er unsagbare Dinge mit Mehl und Zucker anstellen konnte …

»Schön, das war ein blöder Vergleich«, gab er zu. »Aber sie wohnt hier und ich sehe sie nicht auf diese Weise.«

»Wie kannst du nicht?«, fragte Alec ungläubig. »Sie ist Vanna Rey! Und hey, wenn du nicht willst, dann …«

»Halt die Klappe, Alec«, sagte er genervt. Denn wenn er Vanna nicht haben konnte, dann sicherlich auch niemand anderes.

Nicht, dass er sie wollte.

Also, natürlich war sie heiß, aber sie war nun einmal ein Popstar und er nur der Single des Jahres aus Eden Bay. Es lagen so große Welten zwischen ihnen, dass jeder Gedanke, sie könnten etwas miteinander anfangen, einfach nur lächerlich war und …

»Mit wem telefonierst du?«

Erschrocken wirbelte er herum. Er öffnete den Mund, um ihr genau zu erklären, mit wem er sprach, dann erinnerte er sich daran, dass das vielleicht zu nett war … und dann konnte er überhaupt nicht mehr denken, denn sein Blick war an Vannas Körper hinabgeglitten.

Sie hatte sich umgezogen. Obwohl sein Kopf eher ausgezogen brüllte. Aber das stimmte nicht. Sie trug etwas. Die kürzesten Shorts der Welt und eine Art Tanktop, das so eng anlag, dass Seth es fast schade fand, dass er seine Fantasie nicht benutzen musste.

Fast.

Shit.

Bis jetzt hatte er Vanna mit bloßer Willenskraft in die platonische Bekannten-Schublade gequetscht, weil er sie natürlich heiß fand, aber sie seine Klientin war. Doch keine seiner platonischen Bekannten lief so in seinem Cottage herum!

Es war noch nicht einmal sonderlich skandalös und freizügig, aber die Frau darin … oh, fuck, fuck, fuck.

»Was hast du da an?«, rutschte es ihm heraus.

»Gemütliche Kleidung. Hier ist es unfassbar warm drin. Vermutlich, weil du oft vergisst, wenn du nackt bist«, erklärte sie geduldig.

Nein, jetzt gerade war er sich der Tatsache, dass er angezogen war, sehr bewusst. Denn er fühlte sich overdressed und alles schien auf einmal zu eng.

Ihm wurde plötzlich bewusst, dass er noch immer das Telefon ans Ohr hielt. Aber auch nur, weil Alec hineinlachte. »Jaja, schon klar, du siehst sie nicht …«

Seth legte auf. Es würde nichts Gutes mehr bei diesem Gespräch herumkommen.

»Ich mag Kälte nicht«, stellte er klar und ließ das Telefon in seiner Jeans verschwinden.

»Und dann ziehst du nach Maine?« Sie lächelte verschmitzt. »Du wärst in L.A. besser aufgehoben.«

»Nein. Denn da würden meine Nachbarn mir nicht winken.« Er räusperte sich und fixierte ihr Gesicht. »Wolltest du irgendetwas?«

Vanna runzelte die Stirn und ließ den Blick über sein Gesicht schweifen. Vielleicht, weil ihr aufgefallen war, dass er rot war. Oder dass er deutlich unhöflicher war als heute Morgen. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, mit wem du da telefoniert hast. Belästigt Ron dich und fragt dich über mich aus?« Sie hob eine Augenbraue, die Seth wissen ließ, dass es nicht das erste Mal wäre.

Er schnaubte. »Nein. Es war ein Freund. Wollte wissen, ob ich mit in eine Bar komme. Aber das geht ja nicht.«

»Oh, warum nicht?« Ihr Gesicht erhellte sich. »Ich möchte in eine Bar!«

Er schüttelte eisern den Kopf. »Nein.«

»Ich trinke auch nichts«, sagte sie hastig. »Tue nichts, was einen Skandal heraufbeschwören konnte.«

»Ich bin nicht dein Agent, Vanna«, erwiderte Seth abgehackt. »Mir könnte es egaler nicht sein, wie viele Skandale du hier lostrittst. Es geht darum, dass es Freitagabend ist und das Sullivan’s brechend voll sein wird. Es ist die einzige Bar in Eden Bay und die Stadt hält zwar dicht darüber, dass du hier bist, aber im Sullivan’s werden auch Touristen sein, und wenn die dich erkennen und fotografieren und es in der Presse landet …«

»Dann wird der Stalker hier auftauchen, schon klar«, sagte sie angesäuert. »Aber kann ich mich nicht verkleiden oder so?« Sie seufzte und strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn. »Ich könnte so einen Abend in einer Bar als ich, nicht als Popstar, wirklich mal wieder gebrauchen.«

»Nein«, sagte er ohne Umschweife. Denn mit ihr einkaufen zu gehen, war die eine Sache. Eine überfüllte Bar zu besuchen, in der er nicht alle Türen auf einmal im Blick behalten konnte, etwas völlig anderes.

Vanna verengte die Augen. »Also bist du doch mein Gefängniswärter?«

»Nein.«

»Du könntest mitkommen, Seth.«

»Nein.«

»Oh, komm schon! Wenn es hart auf hart kommt, kann ich auf mich selbst aufpassen und mich verteidigen.«

»Ach, wirklich?«, wollte er interessiert wissen.

Im nächsten Moment trat er vor, sodass er über ihr aufragte … und hatte mit zwei Griffen ihren Rücken gegen seine Brust gepresst, ihre Handgelenke mit nur drei seiner Finger unbrauchbar und ihre Beine mit seinen bewegungsunfähig gemacht.

»Wie würdest du dich jetzt verteidigen?«, wisperte er, seine Lippen an ihrem Ohr.

Ihr Geruch nach Meerwasser und Orange drang in seine Nase und er spürte, wie Vanna den Atem anhielt. Wie sie absolut still wurde, während ihr Kopf gegen seine Schulter sank und der Puls an ihrem Handgelenk sich beschleunigte … Shit, tat er ihr weh?

Abrupt ließ er sie los, griff jedoch nach ihrem Ellbogen, damit sie nicht nach vorn stolperte. Jaja, er hatte weniger nett sein wollen, aber doch kein Arschloch! Das war er einfach nicht.

Vanna drehte sich zu ihm um, ihr Atem auf einmal hektisch, während sie mit leicht geöffnetem Mund zu ihm aufstarrte.

»Das … das war unfair«, brachte sie hervor, leckte sich über die Lippen und räusperte sich. »Ich war nicht vorbereitet.«

»Weil dein Stalker dich vor einer Attacke anrufen würde, ja?«

»Na ja, nein, aber … er wäre nicht so gut ausgebildet wie du und nicht so … gebaut!« Sie wedelte mit der Hand in Richtung seines Oberkörpers, während sie den Blick stur auf sein Gesicht geheftet hielt.

»Woher willst du das wissen?«, fragte er schroff.

»Ich …« Sie brach ab.

»Eben. Und ganz ehrlich, hast du nie Selbstverteidigungsunterricht genommen? Eine Frau wie du, die bestimmt dauernd von irgendwem dumm angemacht oder in die Ecke gedrängt wird?«

Sie presste die Lippen zusammen. »Sorry. Ich hatte zu viel damit zu tun, Songs zu schreiben, um auch noch einen Kurs zu besuchen. Aber wenn das so ein Versäumnis ist, kannst du mir ja eine Stunde geben.«

»Ja, kann ich«, erwiderte er trocken. Er würde sich ohnehin besser fühlen, wenn sie zumindest wusste, dass man den Daumen nicht in die Faust schloss, wenn man jemanden schlug. Damit sie sich nicht die Finger brach, wenn sie an ihm trainierte – was sie ihrem angepissten Gesichtsausdruck nach zu urteilen nämlich gern tun würde. »Essen ist übrigens in der Küche. Hab nichts gekocht. Wollte nicht zu nett sein.«

Sie seufzte schwer und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Daran hängst du dich wirklich auf, oder? Ich hab es doch zurückgenommen.«

»Das ändert nichts daran, dass du es gedacht hast. Und ganz ehrlich, du solltest mal dein Männerbild überdenken, wenn nett für dich etwas Schlechtes ist.«

»Ich bin schon dabei«, erwiderte sie feindselig. »Dafür ist so eine Scheidung immer gut!«

»Freut mich.«

»Schön. Wundervoll«, sagte sie steif, bevor sie den Blick durchs Wohnzimmer schweifen ließ und damit an dem kleinen Weihnachtsbaum in der Ecke hängenblieb. »Es sieht aus, als hätte sich ein Rentier hier übergeben.«

»Wenn du damit meinst, dass es wunderschön aussieht, dann ja. Du hast recht«, erwiderte er tonlos.

»Oh Gott«, murmelte sie, wandte sich um und verschwand in der Küche.

Zufrieden mit sich selbst sah Seth ihr nach.

Das war doch gut gelaufen, oder?


Kapitel 8

Let’s get quiet

Let’s get quiet

Turn the music down, to not hear that sound!

Let’s do it.

Let’s get quiet, von Vanna Reys Album »Songs, die in einem Plagiatsvorwurf enden könnten.«

Der Blödmann hatte die Haustür abgeschlossen! Und nicht nur die. Die Terrassentür auch.  

Ernsthaft, da log man einmal, dass man sich nicht sicher sei, ob man jemanden sympathisch fand, und schon nahm er es persönlich! Sie hatte doch versucht, es wiedergutzumachen, aber offensichtlich war es ein wunder Punkt für Seth, wenn man ihn nicht mochte. Okay, das war ein wunder Punkt für alle Menschen, trotzdem: Wenn er doch so viele Verehrerinnen hatte, was störte es ihn dann, wenn sie sich nicht hinter ihnen einreihte?

Es war verdammt hellhörig im Cottage und als sie am Abend das metallische Klirren von einem Schlüssel im Schloss gehört hatte, hatte sie erst geglaubt, jemand mache sich an der Tür zu ihrem Schlafzimmer zu schaffen. Auf dem Treppenabsatz jedoch hatte sie gute Sicht auf die Haustür und den Blödmann gehabt.

Er hielt sie hier wirklich als Gefangene!

»Das kann unmöglich Teil des Feuerschutzgesetzes sein«, hatte sie genervt runtergerufen.

»Es ist Teil des Seth-Gesetzes und das ist in diesem Haus wichtiger«, hatte er nur trocken erwidert, bevor er zum Wohnzimmer geschlendert war und die Prozedur bei der Terrassentür unnötig laut wiederholt hatte. Dann hatte er den Schlüsselbund in seiner Jogginghose verschwinden lassen und sich im nächsten Moment das Shirt über den Kopf gezogen.

Das war der Moment gewesen, in dem sie hastig wieder nach oben verschwunden war. Denn anscheinend machte er sich bettfertig und sie brauchte keine Erinnerung daran, wie Seth halbnackt aussah. Sie wollte ihren dreckigen Träumen nicht noch mehr Zündstoff geben.

Also schloss sie sich in ihr Zimmer ein, legte sich aufs Bett und sah genervt an die Decke. Für sicherlich zwei bis drei Stunden, während die Dunkelheit in ihr Zimmer kroch wie die frustrierten Gedanken in ihren Kopf. Was sollte sie auch sonst tun? Wenn sie ihre Gitarre betrachtete, brach sie in Panik aus, einen Fernseher gab es hier oben nicht und runter zu Seth würde sie sicherlich auch nicht gehen.

Sie verstand ja, dass Seth eine Bar für eine dumme Idee hielt. Aber Gott, wann war sie das letzte Mal abends unterwegs gewesen, ohne von Papparazzi verfolgt zu werden? In Eden Bay gab es keine Papparazzi! In Eden Bay gab es nur Seniorinnen, die sie für die Kassiererin des Nachbardorfes hielten, und nette Menschen.

Oje, jetzt hörte sie es auch. Selbst in Gedanken sprach sie das Wort nett merkwürdig aus. Daran würde sie arbeiten müssen. Dabei war Keanu auch nett gewesen und was war daraus geworden?

Stöhnend drehte sie sich um und presste das Gesicht in die Kissen. Sie konnte wirklich nicht alle Männer mit dem Arschloch Keanu vergleichen. Das würde ihr Männerbild auf ewig zerstören.

Ihr Handy vibrierte mit einer Nachricht und widerstrebend hob sie den Kopf, um es heranzuziehen. Sie hoffte fast, dass es Izzie war, die ihr verkündete, sie habe den Stalker gefunden, Vanna könne problemlos wieder nach Hause kommen. Doch sie war von Connor. Es war eine sensible Zwei-Wort-Nachricht.

Wie isses?

Sie zog eine Grimasse und tippte zurück: Über-idyllisch.

Ein Lachsmiley kam zurück. Hab ich doch gesagt! Benimmt sich Seth? Mein Bruder meinte vorhin, er sei zu nett zu dir? Was soll das denn heißen?

Ungläubig starrte sie die Nachricht an. War das Seths Ernst? Er erzählte bereits fröhlich herum, dass sie ihm vorgeworfen hatte, nett zu sein? Und was für einen verräterischen Bruder hatte Connor bitte?

Mit Seth ist alles okay, tippte sie verärgert zurück. Hat Keanu die Papiere unterschrieben?

Nein, kam es sofort zurück.

Sie seufzte. Natürlich nicht.

Er will wissen, wo du bist, um noch einmal mit dir drüber zu reden, fügte Connor hinzu.

Sie schnaubte. Hast du ihm gesagt, dass er mich mal kann?

Ja, nur in hübscheren Worten.

Gut!

Und mehr wollte sie gar nicht wissen, also warf sie das Handy zurück auf den Nachttisch, stand auf, putzte sich die Zähne und war überlegte gerade ihren Schlafanzug anzuziehen, als sie noch einmal innehielt.

Es war kurz nach zwölf. Sie war hellwach. Sie war abenteuerlustig. Sie wollte ihr Leben zurück.

Und Seth schlief doch sicherlich, oder? Er hatte den ganzen Tag über sehr müde ausgesehen, wahrscheinlich war er tot auf die Couch gefallen und sofort eingenickt. Und sie wusste, wo die Schlüssel waren.

Sie würde zu dieser verdammten Bar gehen! Denn sie war keine Gefangene und der Stalker auf keinen Fall hier. Sie würde sich Seths Auto leihen und einen kleinen Ausflug machen.

Ihr Nacken kribbelte und auf einmal fühlte sie sich wieder wie ein aufgeregter Teenager. Wie die Vanna von damals, die auf jeden ihrer Auftritte hingefiebert, endlose Vorräte an Energie gehabt und jeden Zeitungsartikel über sich gesammelt hatte, einen großen Traum vor Augen. Nicht die erschöpfte Vanna von heute, die am liebsten alle Artikel verbrennen würde. Egal, ob sie dafür das Internet zerstören musste oder nicht. Und die alte Vanna war die, die Spaß an allem gefunden hatte! Die sich in jedes Abenteuer gestürzt hatte. Die von sich selbst und ihren Fähigkeiten überzeugt gewesen war. Kurzgesagt: Die Vanna, die sie wieder sein wollte.

Also zog sie sich Jeans und einen enganliegenden Pullover über, der ihr das Gefühl gab, hübsch und schlank zu sein, nicht Oh, oh schwanger?, wie es die inTouch ausgedrückt hatte, griff nach ihrer Handtasche und schlich auf Zehenspitzen die Treppe hinunter. Das Holz der Stufen knarrte verräterisch. Aber bei dem Wind draußen knarrte das gesamte Haus, es war also nicht weiter auffällig. Sie stahl sich in den Flur, überlegte, ob sie bereits Jacke und Schuhe anziehen sollte, entschied sich jedoch dafür, erst einmal den Schlüssel zu besorgen. Der war wichtiger.

Sie wandte sich um und zu ihrer Überraschung war es nicht vollkommen dunkel im Wohnzimmer, zu dem es keine Tür gab. Eine kleine Lampe leuchtete auf einem Tischchen neben der Couch.

Shit, schlief Seth doch noch nicht?

Aber als sie an der Küche vorbeischlich, sah sie ihn auf der Couch liegen. Sein Kopf lag in ihre Richtung. Er hatte eine Decke über sich gezogen und die Augen geschlossen. Vielleicht hatte er einfach vergessen, das Licht auszumachen.

Mit klopfendem Herzen glitt sie zur Couch und hockte sich vorsichtig davor. Die Decke war bis zu seinem Hals hochgezogen. Das war einerseits gut, weil sein nackter Oberkörper sie dann nicht ablenken konnte, andererseits schlecht, weil sie sie würde anheben müssen, um an seine Hosentasche heranzukommen.

Oje, sie musste ihm in die Hose fassen. Das wurde ihr erst jetzt klar. Ihr Gesicht fing Feuer und ihr Herz schlug gleich noch ein wenig aufgeregter. Gott, sie war albern. Er schlief! Er würde es gar nicht merken. Er würde morgen früh aufwachen und keine Ahnung haben.

Sie hätte gern tief Luft geholt, aber das wäre womöglich zu laut, also ließ sie es bleiben und hob stattdessen mit spitzen Fingern die Decke an, um zu sehen, wo sich Seths Hüfte befand. Das Licht half, doch leider sah sie dadurch auch sehr viel mehr vom Waschbrettbauch. Oh Mann. Sie sollte einfach froh sein, dass Seth nicht vollkommen nackt war, oder?

Sie schluckte, sah tiefer … und landete mit dem Blick in seinem Schritt. Ach du liebe Güte. Das war nicht viel besser. Ihr lief es heiß und kalt, aber vor allem heiß den Rücken hinunter, als sie die Beule erkannte, nach der sie suchte.

Die Beule mit dem Schlüssel! Keine andere.

Vorsichtig hob sie die Decke höher, ließ ihre Hand darunter gleiten …

»Das würde ich lassen, wenn ich dich nicht wegen sexueller Belästigung anzeigen soll«, knurrte es und starke Finger schraubten sich abrupt um ihr Handgelenk.

Vanna zuckte so heftig zusammen, dass sie drohte hintenüber zu fallen. Nur die Hand um ihre hielt sie davon ab.

»Fuck«, entfuhr es ihr. Ihr Kopf flog nach rechts und sie sah geradewegs in Seths sehr offene, blaue und gerade überhaupt nicht freundliche Augen.

»Ich glaube, Entschuldigung ist das Wort, das du suchst«, fuhr er sie ungehalten an, die Zähne zusammengebissen, während er seine Fingernägel in ihre Haut grub. »Ich bin wirklich nicht so nett, wie alle denken, Vanna. Also wähle deine nächsten Worte weise.«

Vanna starrte ihn mit offenem Mund an, wollte ihre Hand unter der Decke hervorziehen, doch hatte keine Chance gegen Seths Griff. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und ihr Mund wurde unangenehm trocken. Denn sein Blick war so intensiv und sein Daumen lag direkt auf ihrem Puls, der immer schneller schlug, und seine Hand war groß und schwielig und stark und …

»Es ist halb eins«, fing sie sich, bevor ihre Gedanken weitere Todesspiralen drehten. »Wieso bist du noch wach?«

»Wieso bist du noch wach?«, erwiderte er grimmig.

»Ich kann nicht schlafen und dachte … ich mach einen Spaziergang.«

»Verarschen kann ich mich selbst«, antwortete er schnaubend.

Sie seufzte. »Schön, ich wollte zur Bar!«, sagte sie bissig. »Aber das wusstest du doch bereits.«

»Meine Fresse.« Seth seufzte schwer, ließ sie ruckartig los und richtete sich auf der Couch auf, sodass die Decke an seiner muskulösen Brust hinabglitt. »Du wolltest ausgehen. Ohne mich? Ich bin zutiefst getroffen.« Sein Sarkasmus war schärfer als die knoblauchreichste Aioli.

Sie verdrehte die Augen, weil es ihr eine gute Möglichkeit gab, seine blöden Muskeln zu ignorieren. »Ich bin eine erwachsene Frau. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, Seth.«

»Nicht, wenn sie dich umbringen. Denn es ist meine Aufgabe, dich davon abzuhalten.« Kopfschüttelnd presste er die Lippen zusammen. »Ich versteh langsam, warum ihr darauf besteht, mich zu bezahlen. Diese Aufgabe stellt sich als sehr viel anstrengender heraus als bisher angenommen.«

Sie verengte die Augen. »Hast du mich gerade anstrengend genannt?«

»Hast du ernsthaft versucht, dich an einem US-Marine mit Schlafstörungen vorbeizustehlen?«, konterte er.

Überrascht hob sie die Augenbrauen. »Du hast Schlafstörungen?«

Seth seufzte schwer, senkte den Blick und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Du kannst dich nicht einfach nachts aus dem Haus stehlen, Vanna. Nicht, wenn da draußen ein Verrückter rumläuft, der dich umbringen will.«

»Ich kann auch nicht gut schlafen«, murmelte sie, denn das Thema gefiel ihr sehr viel besser als das des Verrückten, der sie töten wollte. »Es sind nicht nur das neue Bett und die Stadt. Ich hab mir angewöhnt, bevor ich schlafen gehe, noch eine Runde zu spazieren und …«

»Warum sagst du das denn nicht?«, fragte Seth verwirrt. »Dagegen zumindest kann ich Abhilfe verschaffen. Die Barsache, nein, aber spazieren gehen … Mann, du musst mich bei so was nur fragen. Das ist alles.« Kopfschüttelnd stand er auf und zog sie dabei mit sich auf die Füße, sodass die Narbe über seinem Herzen direkt auf ihrer Augenhöhe war.

Sie sah aus wie ein Stern, fiel ihr auf. Ein Stern, der auch einen Funken auf Seths Schulter versprüht hatte, wo die zweite Narbe prangte.

Sie musste nur fragen, hatte er gesagt? »Seth?«, flüsterte sie und legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können.

»Ja?«

»Was hast du an der Brust und Schulter gemacht?« Instinktiv hob sie die Hand und strich mit dem Zeigefinger über die unebene Haut der ersten Narbe. Falls er nicht wusste, was sie meinte. Und weil sie unfähig war, ihn nicht zu berühren, so nah wie er stand. So gut wie er roch, nach Lebkuchen und Mann. Doch bis zur zweiten Narbe kam sie nicht mehr, denn erneut fing Seth ihre Hand mit seiner ein und hinderte sie daran, weiter seine Haut hinaufzufahren.

Einige Sekunden lang sah er sie nur wortlos an, sein Blick mit ihrem verhakt. Die blauen Augen eine Spur dunkler als sonst, aber noch genauso offen. Genauso warm.

Vanna schluckte … und die Luft zwischen ihnen lud sich auf. Knisterte und stieb Funken auf ihre Haut. Sie fühlte sich, als würde Seth ihr mit seinem Blick unter die Haut krabbeln. Als würde er ihr geradewegs in die Seele sehen. Er stellte ihr eine stumme Frage. Vielleicht wägte er auch nur seine eigene Antwort ab. Sie konnte es nicht genau sagen.

Die Minuten schlichen dahin und sie rechnete schon gar nicht mehr mit einer Antwort, als er leise sagte: »Ich wurde erschossen.«

Ungläubig weitete sie die Augen. »Angeschossen?«

»Nope. Erschossen ist das richtige Wort.« Er ließ ihre Hand los, trat einen Schritt zurück und räusperte sich. »Gehen wir?«

Und diesmal wusste sie, was er ihr mit dem ungeduldigen Blick sagen wollte: Er würde nicht weiter darüber reden.

Es war bitterkalt draußen. Sobald sie zehn Minuten später über die Terrassentür und die schmale hölzerne Veranda die Treppen zum Garten hinabstiegen, bildeten sich weiße Wölkchen vor ihren Mündern. Der eisige Wind stach Vanna wie kleine Nadeln in die Haut und ließ sie erschaudern. Doch gleichzeitig hatte sie auch das Gefühl, dass er ihr das Atmen erleichterte. Denn die Luft war so klar und sauber, wie sie in L.A. nie sein würde. Los Angeles war eng und heiß. Die Luft stickig und ständig aufgeladen. Unnachgiebig und flirrend durch den Stress der Leute. Traurig-schwer mit unerfüllten Träumen.

Es war nicht so, dass sie L.A. nicht mochte, aber manchmal war es … zu viel. Manchmal fehlte ihr der Platz zum Entfalten.

Doch Maine? Eden Bay?

Ein einziger Freiraum.

Sie sog die kühle Luft tief durch die Nase ein, bevor sie sie gleichmäßig durch den Mund wieder ausstieß. Ihr Kopf war zwar noch nicht leer, aber zumindest leichter. Und ganz ehrlich: Wie sollte er leer sein, wenn der Kerl neben ihr soeben verkündet hatte, dass er erschossen worden war?

Sie hatte fast damit gerechnet, dass die Narben Schusswunden waren. Er war Soldat gewesen, sie hatte eins und eins zusammengezählt. Aber erschossen bedeutete doch eigentlich, dass er tot sein sollte, oder nicht? Außerdem: Er hatte Schlafstörungen.

Irgendwie hatte Seth es geschafft, zu viele und doch zu wenige persönliche Informationen preiszugeben.

Sie betrachtete ihn neugierig von der Seite. Sein Profil war ein Relief der Männlichkeit. Lauter Ecken und Kanten, aber sein Blick war weich. Immer weich und warm. Selbst wenn er wütend war. Das war ihr vorhin schon aufgefallen. Als wäre er unfähig dazu, nicht zumindest teilweise freundlich zu sein.

Er wurde mit jedem Augenblick faszinierender. Sie hatte so viele Fragen. Doch eine erschien ihr gerade am dringlichsten.

»Sag mal, Seth, bist du noch sauer?«, fragte sie zaghaft und steckte die Hände in die Jackentaschen.

»Weswegen? Weil du mich beleidigt hast oder weil du mich für dumm verkaufen wolltest?«

Sie seufzte. »Du bist noch sauer.«

»Sagen wir, ich bin gerechtfertigt unzufrieden mit dieser Situation.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Gott, selbst wenn er feindselig sein wollte, war er noch immer nett. Es war absurd, aber sie war in genau diesem Moment lieber mit einem gerechtfertigt unzufriedenen Seth hier draußen als mit jedem anderen Menschen. Denn auch wenn er wütend war, strahlte er eine so entspannte Ruhe aus, dass es jedem Menschen sicherlich unmöglich war, sich unwohl zu fühlen.

Das war anscheinend, was er damit gemeint hatte, dass alle ihn mochten. Dass es leichter als Atmen war, sich in seiner Gegenwart zu befinden. Doch Vanna konnte dem nicht zu hundert Prozent zustimmen. Denn gerade mit dem Atmen hatte sie in seiner Gegenwart so ihre Probleme. Deswegen war sie froh, dass sie diesmal eine dicke Jacke trug, als er sie am Ellenbogen leicht in Richtung des Leuchtturms dirigierte. Als hätte er bereits einen genauen Plan dafür, wo der Spaziergang hinführen sollte. Vielleicht lag es auch daran, dass er Angst hatte, sie könne stolpern, weil sie den Kopf in den Nacken gelegt hatte und den Sternenhimmel anstarrte. Denn er war unfassbar schön.

In der vollkommen wolkenlosen Nacht trennte sie nur die klare Luft vom Himmel. Der unberührte Schnee reflektierte das Mond- und Sternenlicht. Er leuchtete hell und geheimnisvoll zugleich und knirschte unter ihren Schuhen, quietschte im Einklang mit der Melodie des Windes und dem gleichmäßigen Schlag ihres Herzens. Von hier aus konnte sie über den Rand der Klippe das Meer sehen, dessen silbern glänzende Gischt immer wieder gegen die Felsen klatschte. Es sah aus, als würde das Sternenlicht darauf tanzen. Das Rauschen des Wassers war wie der Bass eines guten Songs, den man kaum wahrnahm und der trotzdem das ganze Lied trug. Und dann war da der Leuchtturm. Er schien nicht mehr in Betrieb zu sein und trotzdem erkannte sie flackerndes Licht darin. Als hätte jemand dort oben Dutzende Kerzen aufgestellt. Und wahrscheinlich entsprach das der Wahrheit, denn das hier war Eden Bay, die idyllischste Stadt, die jemals irgendwer sehen würde.

Vanna lächelte und atmete erneut tief ein und aus. Bis die klare Luft ihre Brust füllte und ihr Herz schweben ließ. Offenbar hatte sie Izzie angelogen. Denn dieser Ort war etwas Besonderes. Er war … magisch. Er bestand aus Dutzenden dieser Augenblicke, die sich in den Geist brannten, damit man sie auch Jahre später noch dort wiederfinden und darüber seufzen konnte, wie vollkommen sie gewesen waren.

Vanna blieb stehen. Weil sie das Gefühl hatte, diesen Moment nicht einfangen und gleichzeitig laufen zu können. Weil sie die Ruhe der Natur nicht mit ihrem Fußstapfen besudeln wollte. Weil sie einer Weile dem Meer lauschen wollte.

Seth hielt ebenfalls inne und sie spürte seinen Blick auf sich. Sie war es gewohnt. Blicke zu spüren. Doch jetzt gerade machte es ihr nichts aus. Denn Seth verurteilte sie nicht. Er stellte nur die stumme Frage, warum sie stehengeblieben war.

Doch sie konnte ihm nicht antworten, denn der kalte Wind brannte auf einmal in ihren Augen, der glitzernde Schnee krabbelte unter ihre Haut … und diese Schönheit der rauen und wilden Klippen, die in nichts als das Rauschen des Wassers und das Singen des Windes und die menschliche Ruhe eingehüllt wurden, gab ihr endlich die Chance, aufzuatmen. Endlich ein wenig loszulassen und nur zu sein …

»Vanna?«, fragte Seth überrascht. »Oh Gott. Du musst nicht weinen, wirklich! Ich bin nicht mehr sauer. Nur etwas genervt, aber …«

Sie blinzelte und wandte verwirrt den Kopf. Weinen?

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über ihre Wange und tatsächlich. Eine Träne hatte sich aus ihrem Augenwinkel gelöst. Das hatte sie gar nicht bemerkt.

Entschuldigend schüttelte sie den Kopf. »Nein, nein. Du kannst sauer auf mich sein. Ehrlich«, meinte sie hastig und winkte ab. »Tut mir leid, ich weine nicht deinetwegen. Es ist nur so … wunderschön hier. Und still. In L.A. ist es nie still. In meinem Leben erst recht nicht und die Ruhe … Gott, mir war nicht klar, wie sehr ich sie brauche. Ich kann endlich atmen, verstehst du?« Zweifelnd sah sie zu ihm hoch. »Mir ist kalt, der Wind ist echt fies und unnachgiebig und ich fange gleich bestimmt an zu zittern, aber … daran will ich nichts ändern. Dieser Moment hier ist einer der wenigen der letzten Jahre, an dem ich überhaupt nichts ändern will. Und das ist wundervoll und erleichternd, ich habe nämlich langsam daran gezweifelt, dass es sie gibt und …« Zitternd holte sie Luft. »Gott, hörst du das?« Sie hielt inne, lauschte einige Augenblicke lang den Geräuschen der Natur und lachte dann. »Diese Ruhe ist fantastisch! Keine Hektik, keine Erwartungen. Nur Ruhe, die Ruhe sein will.«

Sie wischte sich eine zweite Träne von der Wange, blickte zu Seth und erwartete, dass er den Kopf über ihren Ausbruch schüttelte oder vielleicht vorschlug, dass sie zurückgingen, wenn ihr doch kalt war. Doch er tat nichts dergleichen.

Er starrte sie nur an. Seine blauen Augen seltsam hell in diesem Licht, die Augenbrauen zusammengezogen … bevor er einen Mundwinkel hob. Als hätte er eine interessante und gleichzeitig amüsante Feststellung gemacht.

»Was ist?«, fragte sie überrascht.

»Nichts.« Er kratzte sich mit dem Daumen über das Kinn, bevor er leicht die Schultern hob. »Ich habe nur vergessen, dass diese Ruhe für viele Menschen auch etwas Gutes sein kann. Etwas Schönes, auf das sie sich freuen.«

»Was meinst du?«

Er gab ein leises, heiseres Lachen von sich, das fast im Rauschen des Meeres unterging. »Nun, mich macht diese Ruhe verrückt.«

Verblüfft öffnete sie die Lippen. »Was? Wieso?«

»Ich kann es nicht genau sagen. Vermutlich, weil ich sie mir nicht aussuche. Weil sie mir aufgezwungen wird und ich manchmal Angst habe, dass sie …« Er räusperte sich. »Nun, sie erinnert mich daran, wie es war, als …« Er fuhr mit der Hand abwesend zu seiner Schulter, sprach jedoch nicht weiter.

Einige Momente lang hing sein unvollständiger Satz nur bedeutungsschwer in der Luft zwischen ihnen, während Vanna unbewusst den Atem anhielt. Hoffte, dass er weitersprach. Wissen musste, was genau er meinte.

Doch diesmal enttäuschte er sie.

»Ist egal«, wisperte er und seufzte. »Ich kann sie nicht mehr leiden. Die Stille. Und seit ich allein wohne, ist sie immer da. Versteckt sich in den Ecken des Cottage, unter meinem Bett …« Er hob auch den anderen Mundwinkel. »Und sobald ich die Augen zumache, schlägt sie zu.«

Er sagte die letzten Worte mit einem Lächeln in der Stimme, mit der gewohnten Leichtigkeit, mit der er alles zu tun schien. Doch Vanna hatte nicht das Bedürfnis zu lachen und sie glaubte nicht, dass es Seth anders ging. Denn seine Schultern waren angespannt, das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er meinte es genauso, wie er es gesagt hatte.

»Die Ruhe … schlägt zu?«, flüsterte sie und suchte sein Gesicht ab. Nach irgendwelchen weiteren Narben, denn sie bekam auf einmal das Gefühl, dass sie sie sehen können müsste. So greifbar, wie sie gerade waren.

»Ja«, murmelte er und wandte das Gesicht ab. »Sie lässt mich nicht schlafen.«

Ihre Kehle zog sich enger und sie hatte auf einmal das Bedürfnis, seine Hand zu nehmen. Seine Finger zu drücken und ihm zu sagen, dass alles gut werden würde. Weil ihm das vermutlich nie jemand sagte. Weil er immer derjenige war, der Leuten das Gefühl gab, dass alles gut wurde.

Doch sie behielt ihre Hände bei sich und vergrub sie in den Taschen, damit sie sich nicht verselbstständigten.

»Nun, jetzt … bin ich hier. Mit meinem unruhigen Leben«, murmelte sie und versuchte so zu lächeln, wie Seth lächelte, damit Menschen sich wohlfühlten. »Hinterhältige Stille kannst du die nächsten Wochen also nicht erwarten.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Ich baue darauf«, erwiderte er leise.


Kapitel 9

Der Leuchtturm, groß wie ein Riese,

und mit romantischem Licht,

Oh Mann, ich krieg ‘ne Krise,

aber ich reiß mich zusammen – nicht!

Aus Seth Harrisons Reim-Selbstgesprächen.

Es war merkwürdig, wie unnachgiebige Stille angenehm laut werden konnte, nur indem man einen anderen Menschen atmen hörte.

Es war etwas anderes, als den Fernseher laufen zu lassen, so wie Seth es eigentlich immer tat, um einschlafen zu können, auch wenn es in den letzten Monaten nicht mehr ganz so gut funktioniert hatte. Es war ein gleichmäßiger Ton, der … Leben bedeutete. Keine kalte Ruhe, die unangenehme Erinnerungen weckte und ihm das Gefühl gab, ein Amboss würde auf seiner Brust ruhen und drohen, seine Lungen zu zerquetschen. Es war warme Lautstärke, die ihn daran erinnerte, dass er nicht allein war.

Seth wusste, dass er nicht wirklich allein war. Dass er fantastische Freunde hatte, von denen viele Menschen nur träumen konnten. Aber in seinem Kopf, in seinem Bett, in der Dunkelheit und der Stille … da war er immer allein. Egal, wie viele Menschen sich um ihn herum befanden.

Doch jetzt gerade war er es nicht. Jetzt gerade war es anders. Weil er Vanna für kurze Zeit in seinen Kopf gelassen hatte, ihr gezeigt hatte, dass dort nicht die Sonne schien, und sie nicht einmal überrascht gewirkt hatte. Jeder andere wäre es gewesen. Bis auf Shadow und Jon vielleicht.

Seth sog Luft in die Nase ein, stieß sie durch den Mund wieder aus, ließ sich Vannas Worte von der wundervollen Ruhe und dem Gefühl, endlich wieder atmen zu können, durch den Kopf gehen und erleichterte seiner Lunge somit ihre Arbeit.

Denn sie hatte recht. Stille konnte wunderschön sein. Und bevor sie für ihn bedeutet hatte, dass er in seinen Tod sank – heimlich, ohne es wirklich zu merken, ohne etwas dagegen tun zu können –, hatte er sie ebenfalls genossen.   

Sie liefen weiter durch die Kälte, bis der Schnee rutschiger wurde, weil er Steine und nicht mehr Rasen bedeckte. Die Nacht war so klar, dass Seth die Taschenlampe in seiner Hand nicht brauchte. Selbst als es anfing zu schneien.

Einzelne Flocken verfingen sich in Vannas dunklen Haaren, sodass es aussah, als wären sie mit Diamanten bestickt. Das Lächeln, das über ihre Miene huschte, brachte sie zum Leuchten.

»Ich hab das erste Mal mit zwanzig Schnee gesehen, weißt du?«, meinte sie, legte den Kopf in den Nacken und fing vereinzelte Flocken grinsend mit dem Mund. »Oh Gott, ich benehme mich wie ein Kind, oder? Verrate es niemandem, ich bin doch mein Teenie-Image gerade erst losgeworden.«

Sie lachte. So glücklich und frei, wie Seth sie noch nicht erlebt hatte. Und wenn es die Stille war, die diese Seite in ihr hervorbrachte, dann konnte sie so schlimm gar nicht sein, oder?

»Warum dürfen nur Kinder Schneeflocken fangen?«, wollte Seth wissen und tat es ihr gleich, schloss die Augen und genoss, wie die Eiskristalle auf seiner Haut schmolzen und seine Nervenrezeptoren in Brand setzten. Ihn daran erinnerten, dass Kälte ebenso wie Stille auch nicht nur schlechte Seiten hatte. »Ganz ehrlich, immer wenn jemand Seifenblasen pustet, beneide ich die Kinder, die rumrennen und sie kaputtmachen dürfen.«

Vanna lachte. »Ich auch! Seifenblasen werden unterschätzt. Ebenso wie Schnee.«

»Das sagst du nur, weil du noch nie eingeschneit wurdest und ein Sturm deinen Strom gekappt hat, sodass du mit deinen Mitbewohnern kuscheln musstest, um warm zu bleiben«, erwiderte er und zog eine Grimasse.

Sie weitete die Augen. »Das ist dir schon mal passiert?«

Er winkte ab. Die Erinnerung war noch zu frisch. »Reden wir nicht drüber.«

Vanna lachte und fuhr damit fort, Schnee zu fangen.

»Das erste Mal mit zwanzig, was?«, fragte er.

Überrascht wandte sie den Kopf. »Was? Nein, ich hatte mein erstes Mal mit achtzehn, aber …«

Seth lachte leise. »Der Schnee, Vanna. Dein erstes Mal Schnee mit zwanzig.«

»Oh.« Sie kniff die Augen zusammen und stöhnte leise. »Oh Gott.«

»Hey, achtzehn ist ein vernünftiges Alter. Ich hatte mein erstes Mal auch erst mit einundzwanzig.«

Vanna prustete und verdrehte die Augen. »Schwachsinn. Du … mit dem hier …« Sie wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht umher. »Und dem hier …« Sie deutete auf seinen Oberkörper. »Niemals!«

Er grinste. So, so. Ihr gefielen also sein Gesicht und sein Körper?

Das machte es vollkommen irrelevant, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Alle Mädels in seiner Schule hatten nur mit ihm befreundet sein wollen und er war ohnehin ein Spätzünder gewesen. Aber sollte sie doch denken, was sie wollte. Er hatte schon heute Morgen beschlossen, dass er ihren peinlich berührten Gesichtsausdruck mochte.

»Also … das erste Mal Schnee«, sagte er langsam und Vanna seufzte erleichtert.

»Ja, den hatte ich mit zwanzig! Wie du weißt, bin ich in Texas aufgewachsen und dann nach L.A. gezogen … Keine Orte, die bekannt für ihre Schneestürme sind. Und manchmal finde ich es fast schade. Ich meine, klar, in L.A. wird es auch kalt, aber die Jahreszeiten sind nicht so extrem wie hier. Es ist alles irgendwie immer … lau. Gediegen. Unspektakulär. In Texas noch mehr.«

»Du bist wirklich in Deep-Texas aufgewachsen?«, fragte er zweifelnd. »Die Geschichte mit der Ranch deiner Eltern, auf der du bis zu deinem ersten Plattenvertrag gearbeitet hast, ist nicht erfunden? Kein Medienstunt, weil sich das Mädchen vom Lande so gut als Popstar verkauft?«

Sie lachte. »Du vergisst, dass ich eigentlich mal Country-Star war – und da ist die Geschichte des Mädchens vom Lande, das berühmt werden will, überhaupt nichts Besonderes. Also ja, die Ranch gibt es noch heute. Meine Mutter wohnt immer noch dort. Ich werde wahrscheinlich zu Weihnachten dort runterfahren.«

»Aber du hast gar keinen texanischen Dialekt.«

»Oh, danke! Das war hartes Training, ich wollte bei Interviews nicht immer als der letzte Hinterwäldler kategorisiert werden. Das macht die Presse nämlich gern mal mit Südstaatlern. Was ist mit dir? Wo bist du aufgewachsen?«

»Ach, hier und dort. Mein Vater war beim Militär, meine Mutter war beim Militär. Meine Schwestern sind alle bis auf eine ebenfalls beim Militär. Es gibt keinen wirklichen Ort, den ich Zuhause nennen würde. Außer Eden Bay jetzt.« Seine Kindheit war nicht schlecht gewesen, nur etwas unruhig. Die Frage, ob er ebenfalls zum Militär ging, hinfällig. In manchen Nächten fragte er sich, wie sein Leben wohl aussähe, wenn er Sohn eines Lehrers und einer Metzgerin oder etwas anderem gewesen wäre. Doch sobald die Sonne wieder schien, erinnerte er sich daran, dass es sinnlos war, sich diese Fragen zu stellen. Dass er glücklich darüber war, wohin ihn sein Leben gebracht hatte.

»Aha.« Vanna betrachtete ihn neugierig, ließ den Blick über sein Gesicht gleiten und nickte langsam. »Eden Bay wirkt sehr … heimelig.«

Er schnaubte. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. »Das ist es! Ob du willst oder nicht, du wirst dazu gezwungen, Teil der Gemeinschaft zu werden.«

Und er hatte keine Überredung gebraucht. Er liebte es, wie die Stadt jeden willkommen hieß und half, ohne nach dem Warum zu fragen. Das war eine Lebenseinstellung, die er früh gelernt hatte und die er jeden Tag weitergeben würde.

»Merkwürdig, dass man es in Großstädten, wo doch so viele Menschen wohnen, oft viel schwerer hat, eine Gemeinschaft zu finden … und es manche Kleinstädte gibt, in denen einfach jeder dein Freund sein will«, murmelte sie. »Obwohl sicherlich schon immer jeder dein Freund sein wollte.« Sie warf ihm einen amüsierten Seitenblick zu, doch der Satz hatte sich nicht so feindselig oder abwertend wie das Wörtchen nett angehört, Seth würde es also als Kompliment sehen.

»Hast du viel Kontakt zu deiner Familie?«

»Es geht«, gab er zu. »Wir skypen öfter, aber zwei meiner vier Schwestern sind in Deutschland stationiert, meine Eltern machen es sich in Florida gemütlich, Schwester Nummer drei lebt in Brasilien und meine jüngste Schwester in Seattle. Es ist nicht gerade leicht, sich kurz mal zu sehen.«

Er hatte auch nicht allzu oft das Verlangen danach. Er liebte seine Familie, aber bei Treffen wurde fast ausschließlich übers Militär und ihre letzten Touren geredet und das waren keine Themen, für die Seth sich zurzeit sonderlich erwärmen konnte.

»Aber ich habe meine eigene Familie hier«, fuhr er fort. »Das reicht mir.«

Wieder nickte Vanna, doch diesmal sah sie ihm nicht ins Gesicht, sondern nachdenklich in die Ferne. Als würde sie versuchen, das Wort Familie zu verstehen … und automatisch fragte Seth sich, ob wohl Keanu Crane ihre Familie gewesen war und sie ihm noch immer hinterhertrauerte.

Er suchte nach Hinweisen in Vannas Gesicht. In ihren Augen, die einen hellen, warmen Braunton hatten, wie ein Holzscheit in aufflammender Glut. In dem leicht verkniffenen Zug um ihre volle Unterlippe, auf der langsam eine Schneeflocke schmolz, sodass es ihn in den Fingern juckte, sie mit dem Daumen … oder mit den eigenen Lippen wegzuwischen.

Ein plötzliches Brennen breitete sich in seiner Brust aus. Denn er hasste den Gedanken. Dass sie noch immer an ihrem Ex hängen könnte.

Ruckartig wandte er das Gesicht ab.

Fuck.

Was tat er? Wie konnte er seine Gedanken auch nur in diese grobe Richtung schweifen lassen? Sie war Vanna Rey, zur Hölle! Aber irgendwie … irgendwie war sie auch nur eine Frau, die ihm das Gefühl gab, dass es okay war, nicht heil zu sein. Dass es okay war, nicht sofort von jedem gemocht zu werden. Okay war, nicht immer freundlich zu sein.

Und das Gefühl war … Es war …

»Ist der Leuchtturm noch in Betrieb?«

Seth blinzelte und sah zu Vanna hinab, die stehengeblieben war. Denn sie hatten ihr Ziel erreicht.

Keine fünf Meter von ihnen entfernt ragte der weiße Turm in die Höhe, in dessen Spitze warmes Kerzenlicht schimmerte.

Seth widerstand dem Drang, sich über das Gesicht zu reiben, aus Angst, sein Ausdruck könne sonst seine Gedanken verraten, und schüttelte den Kopf. »Nein, ist er nicht.«

»Warum leuchtet er dann?«

Er lächelte und blickte den Turm hinauf. Das war besser, als Vanna ins Gesicht zu sehen und neue Gefühle heraufzubeschwören, von denen er nichts wissen wollte. »Du hättest unserer Website wirklich einen Besuch abstatten sollen, bevor du hergekommen bist«, meinte er in gespielt tadelndem Tonfall. »Denn dieser Leuchtturm ist die Touristenattraktion schlechthin und besitzt magische Fähigkeiten.«

Vanna schnaubte und verdrehte die Augen. »Natürlich.«

»Das ist mein voller Ernst. Er hat die Macht, Liebende zusammenzubringen.«

»Ein Leuchtturm hat die Macht, Schiffe davon abzuhalten, gegen die Küste zu krachen. Aber nicht, Liebende zusammenzubringen«, unterrichtete Vanna ihn sachlich.

Seth grinste. »Oh, aber unser Leuchtturm ist etwas Besonderes. Vor einem Jahrhundert oder so lebten ein Fischer und seine Frau hier.« Er deutete zu der zerfallenen Hütte, die direkt am Turm anlag und mittlerweile nur noch Mäusen und ein paar Möwen ein Zuhause bot. »Sie liebten sich über alles und waren sehr glücklich.«

Vanna seufzte schwer und öffnete den Mund, sicherlich, um irgendetwas sehr Zynisches zu sagen und die romantische Stimmung der Geschichte zu zerstören, also schlang Seth ihr kurzerhand den Arm um die Schultern und presste seine Hand auf ihren Mund. »Ich bin noch nicht fertig«, meinte er grinsend.

Vanna verdrehte die Augen und zog hastig seine Hand von ihrem Gesicht, schwieg jedoch.

»Also. Sie liebten sich sehr«, fuhr er fort. Er kannte die Geschichte mittlerweile auswendig, weil Ava, die Stadtromantikerin, sie ungefähr jedem Touristen erzählte. »Eines schrecklichen Tages jedoch verscholl das Fischerboot mitsamt Mann auf hoher See. Man erklärte ihn für tot, denn das Meer hier oben in Maine kann sehr brutal und unbarmherzig sein. Doch seine Seelenverwandte glaubte nicht an seinen Tod. Sie hoffte weiter, dass er lebte. Jeden Tag lief sie die Stufen des Turms hinauf und entzündete eine Kerze für ihren verlorenen Geliebten, damit er zu ihr zurückfand. Sieben Jahre lang leuchtete sie ihm den Weg nach Hause … bis er tatsächlich endlich heimkehrte und seine Frau in die Arme schloss. Ihre Liebe ungebrochen. Seitdem kommen Leute, die einsam sind oder denen das Herz gebrochen wurde, nach Eden Bay, um die Stufen des Turms hochzuächzen, eine Kerze zu entzünden – und so ihre wahre Liebe und den baldigen Partner zu sich zu rufen.«

Vanna hob die Augenbrauen und sah ihn von unten herauf an. »Wow«, sagte sie schließlich. »Die Frau muss Beine wie Baumstämme gehabt haben, wenn sie jeden Tag da hochgelaufen ist.«

Seth lachte leise. »Vermutlich.«

»Und es kommen wirklich Leute her?« Stirnrunzelnd sah sie zu den flackernden Lichtern in der Kuppel des Turms.

»Wir können gern hochlaufen und die Kerzen zählen«, schlug er vor.

Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ein anderes Mal vielleicht. Mir ist schweinekalt. Können wir zurück?«

»Klar.« Er war schon furchtbar oft auf dem Turm gewesen und seine Beine waren bereits Baumstämme. Er hatte also keinen weiteren Bedarf.

Sie liefen zurück, fügten ihren eigenen neue Spuren im Schnee hinzu, und diesmal konnte Seth überhaupt nichts Schlechtes an der Stille finden.

»Und? Glaubst du die Geschichte vom Leuchtturm?«, wollte Vanna wissen, als wieder Rasen und nicht Stein unter dem Schnee knirschte.

»Na ja, ich hab schon vier Kerzen dort oben angezündet und bisher ist noch keine Traumfrau in meinen Hafen eingefahren«, gab er mit einem tragischen Seufzen zu bedenken.

Vanna hob einen Mundwinkel. »Vielleicht funktioniert der Leuchtturm nur für Frauen.«

»Ein sexistischer Leuchtturm?«

»Nun, er ist ziemlich alt«, meinte sie. »Und du weißt doch, wie ältere Leute sowie Leuchttürme sind.« Vielsagend hob sie die Augenbrauen.

Seth musste lachen. »Das ist ein valider Punkt. Ich glaub, ich muss mal rumfragen, ob der Turm schon für einen Kerl funktioniert hat. Und wenn er wirklich sexistisch ist … na ja, es gab schon verrücktere Dinge in dieser Stadt.«

»Ach ja? Was zum Beispiel?«, fragte sie neugierig. »Und Moment, der Leuchtturm hat schon mal funktioniert?«

Seth grinste. »Sehr oft sogar. Wenn du Ava fragst, hat der Leuchtturm alle Pärchen hier auf die eine oder andere Weise zusammengebracht.«

»Ava?«

»Eine Freundin, Stadtliebling und wahre Romantikerin … die du vermutlich nicht kennenlernen wirst, weil sie meinte, dass sie ein zu großer Fan ist und dein Trommelfell für immer zerstören würde.«

Vanna prustete. »Das ist sehr freundlich von ihr.«

»Das hat sie auch gesagt. Und wie viel Zeit hast du? Ich glaube, die verrückten Dinge, die in dieser Stadt passieren, könnten Nächte und Bücher füllen. Die Oldies haben sehr viel Fantasie und letztens einen Freund von mir wider sein Wissen zum Bürgermeister gewählt.«

»Ist nicht dein Ernst.«

»Doch, doch. Aber er hat den Job schon wieder verloren. Weil er mit der Stellvertreterin der Nachbargemeinde schläft.«

Lachend schob Vanna ihre Mütze tiefer in die Stirn. »Das ist natürlich ein Interessenskonflikt.«

»Eben.«

Sie lächelte zu ihm auf und schüttelte langsam den Kopf. »Mann. Diese Stadt …«

»… ist wundervoll«, ergänzte er.

Ihr Lächeln wurde breiter. »Es scheint so«, wisperte sie zögerlich, bevor sie stirnrunzelnd hinzufügte: »Vier Kerzen hast du angezündet, ja?«

»Jap. Ich hoffe sehr, dass die vier Frauen nicht auf einmal meine Tür einrennen. Das könnte ungemütlich werden. Das Cottage ist nicht allzu groß.«

Lachend strich sie sich die Haare aus der Stirn, die ihr der Wind ins Gesicht fegte. »Ich drück dir die Daumen. Aber vielleicht sollte ich mein eigenes Licht entzünden.«

»Weil du … ein gebrochenes Herz hast? Oder weil du nach jemand Neuem suchst?«, fragte er zögerlich. Denn er konnte sich nicht davon abhalten. Wollte es nicht wissen, musste es aber wissen.

»Definitiv nicht mehr Ersteres«, wisperte sie und Seths Herz zog sich einmal kurz zusammen, bevor sein Blut eine Spur schneller als noch zuvor durch seine Adern floss.

Das war gut. Natürlich völlig irrelevant für ihn selbst, aber für sie war das toll.

»Und letzteres … vermutlich auch nicht. Ich sollte zumindest nicht … na ja, ich habe später noch Zeit mich zu verlieben.« Seufzend rieb sie sich mit dem Zeigefinger übers Kinn. »Aber vielleicht bringt das Licht ja nicht nur Menschen, denen man sein Herz schenkt … sondern auch Menschen, die einen auf andere Arten und Weisen glücklicher machen können?«

Fragend sah sie zu ihm auf, ihre dunklen Augen groß und unsicher … und ein bitterer Geschmack flutete seinen Mund.

Andere Arten und Weisen. Platonische Arten und Weisen. Jaja, er kannte die Rede – und Gott, wie er sie hasste.

Erwartete sie ernsthaft, dass er eine Antwort darauf hatte? Denn die hatte er nicht. Also nickte er nur und wandte das Gesicht ab.

Er sollte sich wahrscheinlich darüber freuen, dass sie entschieden hatte, ihn doch sympathisch zu finden. Dass er ein Mensch war, der sie in den nächsten Wochen auf anderen Ebenen glücklicher machen könnte. Doch wenn er ehrlich war, konnte er nur schwer ein Seufzen unterdrücken. Denn jap: Er war schon wieder in der Freundesschublade gelandet.

Weil er so verdammt nett war. Und sein Magen konnte nicht umhin, sich unangenehm zusammenzuziehen.

Dabei war es besser so!  

Denn er hatte immer noch seine eigenen Probleme, die er lösen musste, bevor er eine Frau und Beziehung damit belastete.

Vanna Rey war nicht für ihn bestimmt. Das war die Wahrheit, mit der er sich arrangieren würde.

»Puh, mir war kälter, als ich dachte«, wisperte Vanna und schüttelte sich den Schnee aus den Haaren, bevor sie sich auf die Couch fallen ließ und Seths Bettdecke über ihre Beine zog.

Seth konnte Vanna nicht zustimmen, denn ihm war moderat-warm, seit er angestrengt versuchte, seine Gedanken so platonisch wie möglich zu halten.

»Brauchst du eine Wärmflasche?«, wollte er wissen und zog seine Jacke ebenfalls aus, bevor er instinktiv den Kragen seines Pullovers, den er darunter trug, von seinem Hals wegzog. Ihm war nicht aufgefallen, dass er das immer tat, bevor Allie ihn vor wenigen Wochen darauf angesprochen hatte.

»Nein, die Decke reicht«, erwiderte Vanna und die Art und Weise, wie sie seinen Bewegungen folgte, verriet ihm, dass sie diese Eigenart an ihm bereits entdeckt hatte. Hastig ließ er die Hände fallen, auch wenn sich das Shirt anfühlte, als wolle es ihn strangulieren und … Ach, was sollte es. Er steckte in der Freundesschublade, er sollte sich ausziehen dürfen, oder?

»Vanna, darf ich mir das Shirt ausziehen?«, fragte er deshalb. Allerdings nur aus reiner Höflichkeit. So oder so würde es gleich von seinem Körper subtrahiert werden.

Vanna öffnete den Mund, sah ihn einige Sekunden lang verblüfft an und nickte dann. Langsam. Als sei sie sich nicht ganz sicher. »Du darfst«, meinte sie dann zögerlich. »Ich verstehe nur nicht, warum du ein solches Problem mit Kleidung hast.«

»Die Kragen. Ich mag die Kragen nicht«, murmelte er, griff sich eine Handvoll Stoff von seinem Rücken und zog Pullover mitsamt T-Shirt über seinen Kopf.

»Die Kragen«, echote sie und hielt ihren Blick auffällig fixiert auf sein Gesicht. »Warum nicht?«

»Sind zu eng«, erklärte er, bevor er die andere Seite der Decke anhob und ebenfalls darunter schlüpfte. Denn die Kragen waren zwar zu eng, aber ohne war es doch recht kühl.  

»Zu eng«, wiederholte sie stirnrunzelnd.

Er verstand es. Sein Pullover war ziemlich weit gewesen. Aber er hatte keine Lust, ihr die Sache näher zu erklären, also zuckte er nur die Schultern und kuschelte sich tiefer aufs Sofa. Es war quietschentengelb und biss sich mit seinen senffarbenen Gardinen, war aber auch das gemütlichste Teil, das er hatte finden können – und wie bereits erwähnt hatte er kein Stilgefühl, sondern mochte einfach nur Farben.

Vanna stimmte ihm offensichtlich zu, denn sie seufzte wohlig auf und ließ sich ebenfalls tiefer in die Kissen sinken. Ihr Knie streifte seins und Seth rechnete schon damit, dass sie ihres zurückzog. Doch sie ließ es, wo es war.

Jap, sie fühlte sich wohl bei ihm. Wieso störte ihn das auf einmal? Wahrscheinlich, weil er selbst gern zurückzucken würde. Weil es für ihn zu viel Berührung war. Weil sie allein reichte, um kleine Blitze seinen Oberschenkel hinaufzutreiben und sich schwer auf seine Lenden zu senken. Sodass er froh um die Decke war.

Das Nachttischlicht flackerte leicht und unruhig rutschte Seth hin und her. Das tat es hier oben auf dem Hügel öfter, gerade im Winter. Wenn Wind und Schneefall zu heftig wurden, waren Stromausfälle in Eden Bay keine Seltenheit. Es gab einen Notfallgenerator im Keller, trotzdem zuckte Seth noch immer zusammen, wenn eine Glühbirne flackerte. Es war albern, das wusste er, doch so war es eben.

»Alles okay bei dir?«, wollte Vanna leise wissen. Sie war verdammt aufmerksam, das musste er ihr lassen.

Seth seufzte, lehnte sich zurück und atmete tief durch. Es war spät. Er war hundemüde, so wie jeden Moment der vergangenen Wochen. Doch sein Gefühl der Beklemmung schlief nicht. Tat es nie, der Bastard. »Ja, doch. Das Licht hat nur geflackert.«

»Oh, okay. Du hast aber keine Angst im Dunkeln, oder?«

»Doch, so ziemlich«, antwortete er zögerlich. Denn sie hatte gefragt und er log nicht gern. Entweder er sagte die Wahrheit oder er antwortete gar nicht.

Mit offenem Mund starrte sie ihn an. »Da war jetzt sehr ehrlich.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Wieso überrascht es dich, dass ich damit so offen umgehe?«

»Weil wenige es mit ihren Ängsten tun.«

»Ah.« Er nickte. »Ja, ein großer Fehler, wenn du mich fragst. Ängste verlieren an Macht, wenn man sie ausspricht.«

»Tun sie das?«, fragte sie zweifelnd.

»Jap. Probier es aus. Wovor hast du Angst?«

Sie lachte auf. Nervös. So als sei sie sicher, er habe nur einen Witz gemacht. Als Seth sie jedoch nur weiter fragend ansah, ging ihr wohl auf, dass er tatsächlich eine Antwort auf die Frage erwartete. Nicht unbedingt, weil er neugierig war, aber vor allem, weil es die Wahrheit war. In der Army redete man nicht gern darüber, wovor man Angst hatte. Weil sich alle vor demselben fürchteten. Doch Jon, Shadow und er waren zueinander immer ehrlich gewesen. Weil sie alles geteilt hatten. Den Schmerz. Die Last auf ihren Schultern. Und auch ihre Ängste.

»Ich kann dir doch nicht einfach sagen, wovor ich Angst habe«, meinte Vanna schließlich, halb amüsiert, halb beunruhigt, und zog die Decke über ihre Schultern.

Seth betrachtete ihr Gesicht. Die Sorge, die sich darin widerspiegelte. Und es gefiel ihm nicht, dass irgendjemand diesen Ausdruck in seiner Gegenwart mit sich herumtrug. Erst recht nicht Vanna. »Ich hab diesen Wisch unterschrieben, der mir verbietet, irgendetwas von dem, was du mir erzählst, weiterzusagen, du erinnerst dich? Aber ganz abgesehen davon …« Er beugte sich zu ihr vor und wisperte an ihrem Ohr. »Ich bin kein riesengroßes Arschloch. Ich bin furchtbar darin, Überraschungspartys für mich zu behalten, aber nicht Geheimnisse. Nicht Ängste. Nicht Dinge, die jemandem wichtig sind.«

Seth spürte die Wärme, die von ihren erhitzten Wangen ausging, und erkannte in ihrer Miene, dass sie sich sofort dafür schämte, auch nur eine Sekunde daran gezweifelt zu haben, dass er ihre Ängste nicht für sich behalten würde. Doch er machte ihr keinen Vorwurf. An ihrer Stelle wäre er wahrscheinlich ebenso vorsichtig.

»Entschuldige, ich vermute natürlich, dass du kein Arschloch bist«, wisperte sie und sah auf ihre Finger. »Aber so gut kennen wir uns noch nicht und es ist nur … ich kann mir bei den wenigsten Menschen wirklich sicher sein. Ich habe schon etliche Male geglaubt, dass ich jemandem vertrauen kann und bin zu oft mit einem schrecklichen Bild und einer Schlagzeile auf Instagram belohnt worden.«

Seth nickte und gab sich Mühe, sein freundliches Gesicht zu bewahren – auch wenn er innerlich vor Wut kochte. Denn wer in Vannas Leben, dem sie vertraut hatte, konnte sie dermaßen hintergehen? Welcher Mensch nutzte das Vertrauen einer Person aus, um Geld damit zu machen?

»Du musst mir überhaupt nichts sagen, Vanna«, murmelte er. »Niemandem irgendetwas. Aber du hast recht: So gut kennen wir uns noch nicht. Und manchmal ist es sehr viel leichter, einem Fremden von seinen Ängsten zu erzählen als seinen besten Freunden.«

Er lehnte sich zurück. Sein Körper schwer von Kälte und Müdigkeit, aber sein Kopf merkwürdig leicht. Weil er nicht allein war. Weil es nicht still war. Weil er sich … wohlfühlte. Egal, ob Vanna den Rest des Abends schweigen wollte oder nicht. Doch sie wollte nicht.

»Weißt du, ich habe keine Angst vor Spinnen. Oder dem Sterben«, wisperte sie leise. »Keine Angst vor allem, worüber ich keine Macht habe. Denn ich weiß seit Langem, dass es sich nicht lohnt, sich wegen der Dinge zu sorgen, auf die ich keinen Einfluss habe. Sie werden passieren, ob ich will oder nicht. Ich fürchte mich … davor, nie wieder einen Song schreiben zu können, den ich selbst gut genug finde. Davor, einen Moment zu verpassen, den ich nie wieder zurückbekomme. Eine falsche Entscheidung mein Leben bestimmen zu lassen. Etwas erst zu verstehen, wenn es zu spät ist. Nicht mutig genug zu sein, zu sagen, was ich sagen will. Mich selbst zu enttäuschen. Und es nicht ändern zu können.« Sie hielt inne, blickte aus dem Fenster, vor dem der Schnee federleicht im Wind mitgerissen wurde. »Ich habe wohl am meisten Angst davor, etwas nicht kontrollieren zu können, obwohl es unter meiner Kontrolle liegen sollte, verstehst du?« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Denn sich machtlos in seinem eigenen Leben zu fühlen, ist ein schreckliches Gefühl.«

Seth nickte. Er verstand es. Besser als sie ahnen konnte. »Das sind sehr spezifische Ängste«, stellte er leise fest. »Als hättest du Stunden über sie nachgedacht.«

»Oh, das habe ich.« Sie lächelte matt. »Ich hatte innerhalb der letzten zwei Jahre eine Menge Panikattacken und es hat mir geholfen, mir genau darüber klarzuwerden, wovor ich mich fürchte, um darüber hinwegzukommen.«

»Panikattacken«, murmelte er. »Seit du dich von deinem Ex-Mann getrennt hast?«

Sie senkte den Blick. »So ähnlich.«

Seth betrachtete ihr Profil. Ihre gerade Nase, ihre vollen Lippen, die sie übereinander rieb … und er konnte sich nicht davon abhalten zu fragen: »Warum genau habt ihr euch scheiden lassen?«

Denn in den Medien schien niemand eine Antwort darauf zu haben.

»Wir hatten unsere Gründe«, sagte sie vage. »Und ich will nicht drüber reden.«

Seth runzelte die Stirn. »Hat er dich betrogen?«

»Nein – und was verstehst du nicht an den Worten: Ich will nicht darüber reden?«

»Gut, sorry.« Kapitulierend hob er die Hände. »Ich frag nicht mehr.«

»Schön. Was hast du vorhin damit gemeint, du wurdest erschossen?«

Themenwechsel konnte sie. Aber das war wahrlich keine schöne Gutenachtgeschichte. »Ich will nicht darüber reden.«

Sie seufzte, doch ihre Mundwinkel zuckten. »Wow. Es ist ein Wunder, dass wir überhaupt miteinander sprechen können, bei den vielen Themen, über die wir nicht reden wollen.«

»Ach, ich bin ein sehr guter Dummschwätzer, ich mache mir keine Sorgen. Und du hast noch eine Menge zu erzählen.«

Skeptisch sah sie ihn an. »Habe ich?«

»Ja. Erzähl mir von der Ranch in Texas.«

Sie blinzelte und lachte dann. »Du willst nichts von meinem Leben als Popstar wissen, sondern von der Ranch hören?«

»Ja. Ich war noch nie in Texas. Also … erzähl mir was.«

»Was willst du wissen?«

»Alles.«

Wieder lachte sie … bevor sie begann, zu erklären, wie die Ranch ihrer Mutter aussah. Wie viele Pferde sie hatten. Dass sie bereits mit vier gelernt hatte zu reiten. Dass ihr Vater ihr vor seinem Tod beigebracht hatte zu schießen, sie den Ton, den die Waffen von sich gegeben hatten, nicht zu vergessen ihre Wirkung, aber so schrecklich gefunden hatte, dass sie all seine Gewehre eines Nachts einfach versteckt hatte. Und es stellte sich heraus, dass Vanna es mochte, von ihrem Nicht-Popstarleben zu erzählen, und Seth es liebte, ihr zuzuhören. Sie erzählte von ihrem ersten Songcontest, von der ersten Gitarre, die sie sich von ihrem Taschengeld gekauft hatte. Sie erzählte und erzählte und ihre samtig weiche Stimme glitt über ihn wie eine zärtliche Berührung nach der anderen.

Die Anspannung entwich Seths Schultern. Die Gedanken entflohen seinem Kopf. Und die Ruhe, die sich sonst jeden Abend eng um seine Brust zog, war nicht mehr ganz so still wie sonst.

Seine Augen fielen zu. Seine Hände glitten von seinen Beinen, strichen über Vannas Knie … bis die Müdigkeit siegte. Endlich.


Kapitel 10

When you believe it cannot get worse

... you are wrong.

It gets worse, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die sich nicht reimen und die ich niemals veröffentlichen werde.«

Vanna wusste nicht, wann sie eingeschlafen war. Sie wusste nur, dass sie wie eine Bettdecke über Seth drapiert lag, als sie wieder aufwachte.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und normalerweise konnte sie nicht gut schlafen, wenn zu viel Licht ins Zimmer schien. Doch sie verstand, warum es diesmal anders gewesen war. Denn Seths nackte Haut war glatt und warm unter ihrer und trotz all seiner Muskeln hatte sie in ihrem Leben noch nicht gemütlicher gelegen. Ihre Hüfte wurde zwischen Seth und dem Rücken der Couch gefangen gehalten. Ihr Bein und ihren Arm hatte sie im Schlaf über seinen Körper geworfen und ihren Kopf an seine Halsbeuge geschmiegt.

Wie war das denn passiert? Sie erinnerte sich noch daran, ihm von ihrer ersten Gitarre erzählt zu haben und dann … dann war sie einfach eingeschlafen und ihr Körper hatte sich verselbstständigt. Und jetzt rieb ihre Hüfte an seiner, während ihr Daumen einen Zentimeter neben seiner Brustwarze lag. Mist, das hier war eine leicht kompromittierende Lage.

Tief holte sie Luft, um sich zu beruhigen – was ein Fehler war. Denn sie sog Seths Geruch ein. Lebkuchen und … Mann. Seth.

Sie schluckte und bewegte sich nicht. Einerseits, weil sie Angst hatte, ihn zu wecken. Andererseits, weil sie sich wirklich nicht bewegen wollte. Denn sie hatte die Nähe vermisst und wünschte sich, sie würde nicht noch immer Jeans und Pullover tragen. Sie wünschte, sie hätte es Seth gestern einfach gleichgetan, die Enge ihres Kragens bemängelt und ihr Shirt ausgezogen. Dann würde sie jetzt Haut auf Haut spüren und sich die Wärme mit Seth teilen.

Hitze sammelte sich in ihrem ganzen Körper und schwappte über sie wie das Meer gegen die Klippen. Ihr Unterleib zog sich zusammen, während ihre Gedanken sich verselbstständigten. Sie wollte die Lippen an Seths Hals pressen. Wollte wissen, ob seine Haut salzig schmeckte. Ob er genauso großzügig im Bett war wie im Rest seines Lebens. Sie wollte ihre Hand tiefer, unter den Bund seiner Jogginghose wandern lassen. Wollte spüren, ob sein Körper genauso auf ihren reagierte wie andersherum.

Sie wollte mehr. Und mit jedem Atemzug, den Seth nahm, mit dem er sich unbewusst an ihr rieb, wurde die Hitze unerträglicher. Gott, was könnte er dann erst mit ihr anstellen, wenn er sich auch noch Mühe gab?

Wieder schluckte sie, bevor sie die Augen zusammenkniff, die Hand von seinem Körper hob und vor sich ausstreckte. Damit sie nicht auf dumme Ideen kam.

Okay, das eskalierte gerade etwas in ihrem Kopf. Sie sollte wirklich aufstehen und hoch in ihr eigenes Bett gehen.

Sie zog sacht an ihrem Bein, wollte es von seinen herunterbugsieren … und Seths Hand wanderte ihren Oberschenkel hinauf, bevor er die Finger spreizte und es an Ort und Stelle hielt.

Vanna blieb der nächste Atemzug in der Kehle hängen. War er wach?

Sie sah forschend in sein Gesicht, doch seine Brust hob und senkte sich gleichmäßig und er sah absolut entspannt aus. Nein, er schlief. Also war das überhaupt kein Zeichen für irgendetwas. Denn gestern hatte er doch sowieso signalisiert, dass er nur mit ihr befreundet sein wollte, oder?

Zumindest war sie gestern sehr eindeutig gewesen und er hatte nicht reagiert.

Es war ihr im Nachhinein fast unangenehm, wie eindeutig sie gewesen war.

Aber vielleicht bringt das Licht ja nicht nur Menschen, denen man sein Herz schenkt … sondern auch Menschen, die einen auf andere Arten und Weisen glücklicher machen können?

Sie hatte ihn praktisch gefragt, ob er eine Affäre mit ihr starten wollte. Oder?

Das hatte ihr loses Mundwerk zumindest vermitteln wollen, bevor ihr Kopf es hatte einholen können. Denn sie konnte sich zurzeit keine Beziehung leisten und Seth war ohnehin zu vernünftig, intelligent und fantastisch, um sich mit einem emotional angeschlagenen, vertrauensscheuen Popstar einzulassen. Zumindest langfristig. Aber da er ja ein Frauenheld und tatsächlich vertraglich dazu verpflichtet war, Stillschweigen über alles zu bewahren, was in diesem Cottage passierte … wäre er der perfekte Kandidat für etwas völlig anderes. Etwas, das ihren ganzen Körper kribbeln und sie kurzatmig werden ließ. Denn oh Gott, der Kerl war so heiß. Und echt. Und ehrlich. Wie sollte eine Frau dem bitte widerstehen? Gerade Letzterem.

Aber er hatte überhaupt nicht auf ihre Worte reagiert, was vielleicht bedeutete, dass er kein Interesse hatte. Shit, sie fühlte sich wieder wie ein Teenager. Unsicher und unbedarft, und es wunderte sie nicht einmal. Sie hatte in ihrem Leben nur mit drei Männern geschlafen, egal, was die Presse behaupten mochte, und sie hatte es seit Langem nicht mehr so gewollt und – Mist.

Vanna stöhnte leise und zog die Bettdecke langsam von sich herunter, um aufzustehen, da regte Seth sich. Seine Hand zog sich fester um ihr Bein, seine Schultern spannten sich an und im nächsten Moment öffnete er die Augen.

Sie erstarrte. Wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Als könne er sie nicht sehen, wenn sie nur bewegungslos genug war.

Ihr idiotensicherer Plan ging jedoch leider nicht auf.

Denn Seth blinzelte, runzelte die Stirn, sah aus dem Fenster … und dann in ihr Gesicht. »Du liegst auf mir«, stellte er verblüfft fest und rieb sich über die Augen.

Sie konnte ihr Lächeln nicht zurückhalten. »Das ist mir aufgefallen.«

Seth sah verwirrt und noch immer etwas verschlafen an ihnen hinunter und bemerkte offenbar seine Hand auf ihrem Bein, denn hastig nahm er sie herunter. »Wie viel Uhr ist es … und warum liegst du auf mir?«

»Ich habe keine Ahnung und ich bin so aufgewacht.«

»Oh«, machte er, fuhr sich übers Gesicht, sah an ihnen hinab, sah zurück in ihr Gesicht … und dann schluckte er.

Sie hörte es nicht, aber sie sah es. Sein Adamsapfel hüpfte einmal auf und ab – und riss ihr Herz gleich mit. Und auf einmal war seine Haut unter ihrer nicht mehr warm. Sie brannte unter ihren Fingern.

Vannas Mund wurde trocken. Sie senkte den Blick, weil Seths zu intensiv wurde, glitt damit über die Narben … und streckte die Finger danach aus. Es war keine bewusste Bewegung. Ihre Hände verselbstständigten sich einfach. Als suchten sie nach einem Kontrast zu der anderen glatten Haut.

Seth öffnete die Lippen, vielleicht um sie davon abzuhalten, sie zu berühren. Doch es drang nie ein Wort über sie, also strich sie sacht mit der Kuppe darüber. Traf die Stelle, die irgendwann schon einmal eine Kugel durchbohrt hatte.

Seth hielt den Atem an. Seine Brust hob und senkte sich nicht mehr, während sie durch die kurzen Haare zur zweiten Narbe an seiner Schulter fuhr … doch seine Finger schraubten sich um ihr Handgelenk und hielten sie davon ab.

Hitze sammelte sich in ihren Wangen. »Entschuldige«, wisperte sie. »Ich …« Doch sie beendete den Satz nicht, denn sie hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

Die Tatsache, dass sich ein Teil von ihr davon hatte überzeugen wollen, dass es nicht noch immer wehtat, klang selbst in ihrem Kopf albern.

»Du?«, flüsterte Seth und wieder sah er sie so intensiv an. Als versuche er mehr zu sehen als nur ihr Gesicht, das seinem auf einmal unendlich nah war.

Vanna spürte Seths Herz unter ihrer Hand schlagen, seinen Atem federleicht auf ihrer Wange. Die Luft zwischen ihnen war auf einmal heiß und schwer und sein Blick glitt zu ihren Lippen, die anfingen zu kribbeln. Und in diesem Moment war es ihr egal, dass sie keine Affäre anfangen sollte. Dass das hier in einer Katastrophe enden könnte. In diesem Moment lehnte sie sich einfach vor und …

»Shit«, wisperte Seth und im nächsten Augenblick umfasste er sanft ihre Schultern, schob sie ein paar Zentimeter von sich weg und richtete sich abrupt auf der Couch auf.

Shit?

Hatte er gerade ernsthaft Shit gesagt, als sie drauf und dran gewesen war, ihn zu küssen?

Sie versuchte sich einzureden, dass es schlechtere Reaktionen auf einen Annäherungsversuch gab, doch ihr wollte gerade absolut keine einfallen!

Perplex zuckte sie zurück. »Was?«, rutschte es ihr heraus. Denn wenn sie ehrlich war, war das zurzeit das einzige Wort, das in ihrem Kopf herumgeisterte.

»Ich sagte Shit«, machte Seth es gleich noch ein wenig schlimmer, schwang die Beine von der Couch, die Decke über seinen Schoß drapiert, und kratzte sich den Nacken.

»Das habe ich gehört, vielen Dank!«, erwiderte sie ungläubig. »Und die Frage Was? bleibt dennoch weiter bestehen.«

»Oh Gott.«

War das sein Ernst? Konnte der Kerl sich noch weiter reinreiten?

»Es tut mir leid, Vanna.«

Scheiße, ja. Konnte er!

»Was tut dir leid?«

»Na ja, falls du … ich dachte nicht, dass du … also … wenn du dachtest, dass …« Er räusperte sich, sein Kopf mittlerweile so rot wie das Tuch, das sich vor Vannas Augen legte. »Wenn du geglaubt hast, dass zwischen uns, also … das geht nicht. Ich bin nicht … nicht so …«

»Oh Gott«, echote sie seine vorherigen Worte und rutschte auf der Couch weiter von ihm weg, eine Hand an der Stirn.

Das passierte gerade nicht wirklich. War sie so aus dem Dating-Game raus, dass sie jetzt schon keine Zeichen mehr deuten konnte? Sie hatte geglaubt, dass … sie hatte gespürt, dass … Scheiße.

Das hier war schrecklich. Und peinlich. Schrecklich peinlich – und Angriff war bekanntlich die beste Verteidigung, also würde sie den Spieß umdrehen.

»Was genau möchtest du mir sagen, Seth?«, wollte sie geduldig wissen und stand auf, jetzt doch froh darum, vollkommen bekleidet zu sein.

Er starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an, die Hände um die Bettdecke verkrampft und sichtlich überfordert mit dieser Situation. Gut so, dann war sie zumindest nicht allein.

»Du weißt, was ich sagen will.«

»Nein«, blieb sie stur.

»Na ja, zwischen uns … es kann nichts passieren«, meinte er und sah zumindest zufriedenstellend gequält aus. »Also ich will nicht …« Er brach ab, doch Vanna hatte ohnehin genug gehört, um einen engen Knoten in der Brust zu haben.

Er wollte nicht.

»Warum sagst du mir das, Seth?«, fragte sie kühl.

»Na ja, ich wollte es nur klarstellen, weil …« Er deutete zwischen ihnen hin und her.

»Weil was?«

Er räusperte sich und wandte den Blick ab, bevor er kaum verständlich murmelte: »Kein bestimmter Grund.«

Sie schnaubte laut. Jetzt fing er damit an, unehrlich zu sein?

Und verpasste er ihr gerade ernsthaft eine Abfuhr? Ihr? Sie war wirklich bodenständig und nicht arrogant aber … was?!

Sie war Vanna Rey. Sie war ein Popstar, auch wenn sie das ab und an gern vergessen würde! Und ja, eigentlich hatte sie bis jetzt haben können, wen sie wollte! Das war nicht arrogant, es war die Wahrheit. Aber sie hatte nie viele gewollt, das hier war keine Laune gewesen und sie hatte geglaubt, dass da etwas zwischen ihnen wäre und … hatte sie sich das eingebildet? Oh Gott, war sie wirklich die eingebildete Diva geworden, als die sie die Medien verschrien?

Hatte sie sich nur vorgestellt, dass Seth interessiert war, weil sie damit rechnete, dass jeder Mann interessiert war?

»Es tut mir leid, Vanna«, sagte Seth hastig. »Es ist nicht so, dass ich nicht … also, dass es nicht schön wäre, dass du …«

»Oh Gott, halt die Klappe«, wies sie ihn an. »Es ist nichts passiert und ich weiß nicht, was du denkst, was vielleicht passiert wäre, aber hör auf, dich komisch zu verhalten. Okay?« Sie warf ihm einen letzten genervten Blick zu, dann schritt sie aus dem Wohnzimmer und floh hastig die Treppen zu ihrem Schlafzimmer hinauf.

Er war doch der Frauenheld! Niemand hatte so viele Freundinnen wie er, das hatten die alten Frauen im Supermarkt gesagt, und dann war sie nicht gut genug?

Warum? Sie hatte geglaubt, dass … dass sie …

»Fuck«, flüsterte sie und schloss leise die Tür hinter sich, bevor sie sich rückwärts aufs Bett fallen ließ und die Arme über den Kopf warf.

Was hatte sie sich nur gedacht?

*

Was hatte er sich nur gedacht?

Shit, er hatte ihre Lippen angestarrt. Er hatte ihre Hand nicht weggestoßen. Er hatte sie so sehr küssen wollen … und dann war die Realität über ihn hereingebrochen.

»Fuck«, flüsterte er, stützte die Ellbogen auf seine Beine und vergrub das Gesicht in den Händen. Das hatte er, ähm … suboptimal gelöst.

Aber zu seiner Verteidigung: Er war so überrascht gewesen! Dass sie ihn berührt hatte. Dass sie auf ihm eingeschlafen war. Dass sie sich vorgelehnt hatte und … Was zur Hölle war passiert?

Sie hatte ihm doch gestern noch durch die Blume erklärt, dass sie an nicht mehr als Freundschaft interessiert war – oder? Oder war er so sehr aus dem Dating-Game raus, dass er jetzt keine Zeichen mehr deuten konnte?

Gott, er war ohnehin nie Fan von den Hinweisen gewesen, die manche Menschen streuten. Wenn man jemanden mochte, sagte man ihm, dass man ihn mochte. Und wenn man der Bodyguard eines Popstars war, dann machte man nicht mit ihr auf seiner Couch herum. So einfach war das.

Richtig?

Nein, du Vollidiot, antwortete seine innere Stimme, die gerade nicht von seinem Gehirn gesteuert wurde.

Leise stöhnend griff er nach dem Handy auf dem kleinen Wohnzimmertisch und … es war elf Uhr.

Er riss die Augen auf, starrte schockiert die Ziffern an – doch sie veränderten sich nicht. Heilige Scheiße, es war elf Uhr acht.

Er hatte bis elf Uhr geschlafen. Und erst jetzt fiel ihm auf, dass er sich wirklich wach fühlte. Seine Augen brannten nicht, seine Muskeln protestierten nicht, sein Gehirn konnte ihm alle Einzelheiten aufzeigen, in denen er sich soeben wie ein Idiot aufgeführt hatte … großer Gott, er war ausgeschlafen.

Kopfschüttelnd rieb er sich übers Kinn.

Das letzte Mal, dass er bis elf geschlafen hatte, war er … keine Ahnung, neunzehn gewesen? Definitiv vor seiner Zeit bei den Marines.

Er hatte nicht schlecht geträumt. Er war nicht mitten in der Nacht aufgewacht, weil er das Gefühl hatte, nicht atmen zu können. Er war problemlos eingeschlafen und erst wieder aufgewacht, als Vanna sich auf ihm bewegt hatte – und er augenblicklich hart geworden war.

An diesem Status hatte sich seitdem nichts mehr geändert. Es war also gut gewesen, dass sie aufgestanden war, er hätte es nicht gekonnt, ohne eine sehr peinliche Einlage zu geben.

»Fuck, Fuck, Fuck.«

Erst einmal musste er gegen seine derzeitige körperliche Verfassung angehen. Und da die Dusche direkt neben Vannas Zimmer lag und er dank dieser dünnen Wände nirgendwo wirklich allein sein konnte, öffnete er stattdessen die Tür zur Veranda, stapfte in Socken dort hinunter und warf sich in den Schnee.

Das war vielleicht keine Lösung, die von Ärzten verordnet werden würde, aber ebenso effektiv. Und weil das Blut trotz vollen drei Minuten in der Eiseskälte noch in seinen Adern brodelte und er noch immer Vannas Berührung auf seiner Brust spürte, kletterte er zurück auf die Veranda und machte erst einmal ein paar Liegestütze. Er trug kein Shirt, es war schweinekalt hier draußen, doch das schien er zu brauchen, um seinen Kopf zu leeren. Denn er war sich noch immer nicht sicher, ob er soeben das Klügste oder absolut Dümmste getan hatte.

Normalerweise hätte er jetzt Shadow angerufen oder Jon oder Ethan, um mit ihnen am Strand joggen zu gehen, seine überschüssige Energie loszuwerden und sie vielleicht zu fragen, was zur Hölle er jetzt tun sollte. Doch Letzteres war keine Option, weil er sich fast sicher war, dass er damit das NDA brach. Was wirklich ärgerlich war, da Seth nun einmal der Typ dafür war, über alles zu reden, und ihn ein Sprechverbot unangenehm einschränkte!

Aber nach den ersten fünfzig Liegestützen war nur noch ein Gedanke in seinem Kopf: Sie hatte ihn küssen wollen. Vanna Rey hatte ihn küssen wollen. Und bei Gott, er hatte es gewollt. Er hatte an nichts anderes gedacht, seit sich gestern diese Schneeflocke auf ihrer Unterlippe verfangen hatte. Und er hätte Vanna gelassen, wenn ein Kuss keine Katastrophe mittleren Ausmaßes versprochen hätte.

Denn es wäre nicht beim Küssen geblieben. Dafür hätte er gesorgt. Sie wären für den Rest des Tages nicht mehr von dieser Couch aufgestanden und am Ende wäre er unfassbar zufrieden und unfassbar panisch gewesen. Denn scheiße, sie würde für drei weitere Wochen hier leben und Seth konnte es sich nicht leisten, sich in einen Promi zu verlieben, der verschwinden und niemals zurücksehen würde. Vanna war es wahrscheinlich gewohnt, lose Affären zu haben. Wie sollte sie nicht, wenn sich jeder zweite Kerl an ihren Hals schmiss? Aber Seth wollte keine Affäre. Er wollte was Richtiges. Er wollte heiraten, er wollte drei Kinder, er wollte den weißen Gartenzaun. Er wollte das, was alle seine Freunde hatten … und Vanna würde nicht bleiben. Sie würde ihn vergessen und weitermachen und er würde mit noch mehr Problemen zurückbleiben, als er ohnehin schon hatte. Und wenn er ehrlich war, war jedes weitere Problem einfach zu viel für ihn.

Also hatte er Nein gesagt.

Oh Mann, er hatte Nein zu Vanna Rey gesagt!

Stöhnend beschleunigte er seine Bewegungen, berührte mit der Nase den Holzboden, stemmte sich wieder nach oben. Die gesamte männliche Bevölkerung der Welt zeigte ihm gerade wahrscheinlich den Vogel, manche vermutlich auch den Mittelfinger, aber was sollte er tun?

Ganz abgesehen davon, dass er völlig überfordert damit gewesen war, nicht in der Freundschaftsschublade gelandet zu sein. Was ein Wunder an sich war.

Warum mochte gerade sie ihn? Und warum konnte er nicht jeder andere Mensch sein? Sie jeder andere Mensch?

Die Kälte brannte ebenso unnachgiebig auf seiner Haut, wie es seine Muskeln taten, doch er machte trotzdem weiter. Atmete tief durch.

Dann war es eben so. Dann stand er eben auf Vanna Rey, wer konnte es ihm verübeln? Das hieß nicht, dass er danach handeln würde. Oder konnte.

Oh, Shit. Das würden ein paar sehr liegestützreiche Wochen werden.


Kapitel 11

You wanna talk about love?

I wanna talk about Shut Up!

Shut Up, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Zu sagen, dass es merkwürdig war, mit einem Typen im selben Haus zu wohnen, den man versucht hatte zu küssen, bevor er einem klargemacht hatte, dass er absolut kein Interesse an einem hatte, war eine Untertreibung.

Sie gaben sich Mühe, sich normal zu verhalten. Doch das letzte Mal, als Vanna nachgesehen hatte, war es nicht natürlich gewesen, sich eine Stunde lang beim Frühstück über das Wetter zu unterhalten. Egal, wie viele verschiedene Wolkenformationen es gab und egal, wie unterschiedlich die Klimazonen von Maine und Texas waren. Sie fühlte sich nicht unwohl. Sie trainierten miteinander im Keller, sie kochten ab und zu. Aber Seth war so … distanziert. Und vor wenigen Tagen noch hätte sie sich keine Gedanken darüber gemacht, denn bei jedem anderen Menschen wäre es ihr nicht einmal aufgefallen. Doch Seth war ein körperbetonter Mensch, der seine Berührungen verteilte wie alte Damen Karamellbonbons – und dass er nicht einmal mehr ihre Schulter berühren wollte, fand sie sehr … schade.

Denn er war natürlich noch heißer geworden, seit er ihr gesagt hatte, dass er kein Interesse hatte. Logischerweise. Denn sie hatte die letzten Jahre noch nicht genug gelitten und musste sich jetzt nach ihrem Bodyguard verzehren. Als wäre sie Whitney Houston. Möge sie in Frieden ruhen.

Aber es war sehr schwierig, diesen Teil ihres Gehirns abzuschalten. Denn dieses Haus hatte dünne Wände und Seth war überall. Wenn sie ihn nicht sah, hörte sie ihn. Wenn sie ihn nicht hörte, konnte sie ihn aus dem Fenster bei Liegestützen auf der Veranda beobachten. Oder dabei, wie er sich kopfüber in einen Schneehaufen stürzte. Als stände er in Flammen. Seth ging spät schlafen und war früh wach und Vanna fragte sich, woher dieser Kerl nur all seine Energie nahm.

Er war immer dabei, zu pfeifen, herumzurennen, Saft zu machen – liebe Güte, wie viel Vitamin C brauchte ein Marine? – oder sich auszuziehen!

Denn Seth Harrison war immer halbnackt. Er schlief halbnackt. Er machte halbnackt Sport. Er kochte halbnackt. Er war wie eine verdammte Ken-Puppe, deren Oberteile allesamt von Kindern verschlampt worden waren. Also hatte man ihr einfach ein Sixpack aufgemalt und sie in ein Plastik-Cottage an einer Klippe gesetzt.

Er hatte nicht übertrieben, als er gesagt hatte, dass er keine Kragen mochte, denn all seine Sportshirts – falls er denn eines trug – hatten mithilfe einer Schere einen V-Ausschnitt bekommen und all seine albernen Weihnachtspullis, von denen er geschätzt um die hundert Milliarden Stück besaß, waren viel weiter als nötig. Täglich fragte Vanna sich, ob das mit der Ich wurde erschossen-Sache zusammenhing. Doch Seth redete nicht über seine Wunden oder seine Zeit beim Militär. Jedes Mal, wenn sie das Thema ansprach, stand er auf und fragte, ob sie einen Saft haben wolle. Der Entsafter 3000 war anscheinend sein bester Freund für jede Lebenslage.

Fast eine ganze Woche verging, in der sie kaum das Haus verließen und das Wir sind gute, platonische Freunde-Spiel spielten. Vanna tat so, als würde sie Musik schreiben, auch wenn sie eigentlich eine tiefe Liebe für Candy Crush und lange Telefonate mit Izzie entwickelt hatte, während diese irgendwelche Häuser von Frauen observierte, die laut Ehemann möglicherweise eine Affäre hatten. Doch die Stunden mit Seth waren nicht mehr so federleicht wie zu Beginn und ihr war klar, dass sie ihn nur wenige Tage kannte … aber sie vermisste es. Das Gefühl zu haben, einfach drauflosreden zu können und nicht für ihre Worte verurteilt zu werden. Denn Seth war wirklich sehr gut darin gewesen, ihr dieses Gefühl zu geben.

Außerdem vermisste sie es, das Haus zu verlassen. Ihr fiel langsam die Decke auf den Kopf und als Seth sie am Freitagmorgen daran erinnerte, dass er am Nachmittag den DJ-Kurs im heimischen Seniorenzentrum geben und sie mitnehmen musste, atmete sie erleichtert auf.

»Kein Problem! Ich könnte währenddessen doch auch einfach die Stadt erkunden«, schlug sie unschuldig vor.

Daraufhin warf Ken – äh, Seth! – ihr einen düsteren Blick zu, der sie wissen ließ, dass er bei einer weiteren solchen Bemerkung von ihr mal wieder nicht so nett war, wie alle dachten.

Schade. Aber einen Versuch war es wert gewesen. Dann würde sie eben ein paar Stunden lang den Senioren dabei zusehen, wie sie ihre Ambitionen, David Guetta zu werden, auslebten. Ach, wenn sie darüber nachdachte, hörte sich das auch recht unterhaltsam an.

Das Seniorenzentrum war ein großes graues Gebäude, das direkt an der sonst durch bunte Hausfassaden geprägten Hauptstraße lag. Es hatte eine elektronische Schiebetür, eine Menge Fenster und ein Schild mit der Aufschrift Nicht nur alte Leute sind willkommen!

Sie brauchten allerdings ewig, bis sie einen Parkplatz gefunden hatten, da Seth jedem älteren Hinz und Kunz die freien Plätze anbot, die er davor fand. »Ist besser, wenn die Senioren einen möglichst kurzen Weg zurücklegen müssen. Ist zu glatt heute«, murmelte er, als er Parkplatz Nummer drei an Mrs Chestnut abtrat, die ihm dankbar zuwinkte.

Vanna stellte beschämt fest, dass sie darüber überhaupt nicht nachgedacht hatte, und fragte sich, ob Seth nicht nur Single des Jahres, sondern auch Helfer des Jahres geworden war.

»Nee, das ist Nathan. Sein Helfersyndrom ist so groß wie Jareds Ego«, antwortete Seth, weil sie das offensichtlich laut ausgesprochen hatte.

Vanna kannte Jared nicht, doch offenbar war sein Ego enorm.

Sie trug wieder Kappe und Sonnenbrille, doch niemand hielt sie auf dem Weg zum Zentrum an, auch wenn jeder Seth grüßte. Und wenn sie jeder sagte, dann meinte sie jeder. Der Postbote, der Typ im vorbeifahrenden Krankenwagen, die dunkelhaarige Frau von der anderen Straßenseite, die einen Kinderwagen vor sich herschob. Seth schenkte jedem ein Lächeln, jedem eine gehobene Hand, den meisten sogar ein Hey, alles klar?

Vanna verstand, warum das in L.A. nicht so war. Denn wenn sich die Leute dort so grüßen würden wie hier, würde man niemals von A nach B kommen. Dennoch erwischte sie sich dabei, wie ihr Herz bei dem Gedanken an Los Angeles sank. Denn sie kannte hier zwar niemanden, dennoch galt das Lächeln der vorbeigehenden Leute auch ihr. Dennoch wusste sie, dass diese Leute hier nicht nett waren, weil sie reich und berühmt war, sondern weil sie die Zeit und die Muße hatten, es zu sein.

Sie hatte unrecht damit gehabt, das Wort nett so komisch zu betonen. Denn nett zu sein, war nichts Schlechtes. Im Gegenteil: Es war die beste Eigenschaft, die jeder Mensch haben konnte.

»Oh, vorsichtig, Mrs Lesiki!«, rief Seth und zog sie somit aus ihren Gedanken, während er hastig nach vorn stürzte und die alte Dame mit den Ringellocken davor bewahrte, auf einem Stück Eis vor der Tür zum Seniorenzentrum auszurutschen.

Vanna erwischte sich dabei, wie sie fast neidisch auf die alte Dame war. Denn es war sehr lang her, dass Seth sie so am Ellbogen berührt hatte.

Oh Gott. So weit war es also gekommen. Sie vermisste zärtliche Ellbogenberührungen.

Sie verdrehte die Augen über sich selbst, bevor sie ihren Schritt beschleunigte und den Regenschirm vom Boden aufsammelte, den die alte Dame zum Stützen benutzt hatte.

»Ich kann allein gehen, Seth!«, zeterte sie und versuchte seine Hand wegzuschlagen, doch Vanna wusste aus Erfahrung, dass es überhaupt nicht leicht war, sich aus dem Griff des Marines zu winden.

»Das weiß ich doch«, beteuerte Seth. »Aber Sie sehen heute so zum Anbeißen aus, dass ich einfach nicht die Finger von Ihnen lassen kann.«

Vannas Mundwinkel zuckten, doch Mrs Lesiki schien das überhaupt nicht witzig zu finden. »Du solltest wirklich nicht vor deiner Freundin mit anderen attraktiven Frauen flirten, das ziemt sich nicht«, unterrichtete sie ihn pikiert und riss Vanna den Schirm aus der Hand. »Und du solltest alten Damen nicht ihren Besitz wegnehmen!«

»Ich hatte nicht vor, es wegzunehmen«, versicherte Vanna ihr perplex. »Ich habe es nur aufgehoben.«

»Ja, das behauptet alles Diebesvolk«, grummelte sie, bevor sie durch die Schiebetür ins warme Innere verschwand.

Kopfschüttelnd sah Vanna ihr nach. »Sie hat es nicht verdient, dass du sie vor einem Sturz bewahrt hast.«

Seth winkte ab. »Ach was. Sie hat nur einen schlechten Tag. Immer, wenn die Schmerzen in ihrer Hüfte zu stark werden, kann sie nur noch verbissene Kommentare von sich geben.«

»Wow«, murmelte Vanna beeindruckt. »Du hast gelogen. Du bist nicht nur halb so nett, wie alle Leute behaupten. Du bist doppelt so nett.«

Er seufzte schwer. »Und warum, verdammt, hört sich das aus deinem Mund noch immer wie eine Beleidigung an?«

»Es ist keine!«, sagte sie hastig. »Wirklich. Aber …« Sie seufzte. »Okay, pass auf: Alle sind immer nett zu mir, Seth. Weil ich reich und berühmt bin. Und ganz ehrlich, ich konnte am Anfang nicht ganz zuordnen, ob du es ernst meinst oder nicht. Jetzt weiß ich, dass du einfach wirklich so bist und ich … ich verstehe nicht, wie du das schaffst! Denn Mrs Lesiki war gerade unausstehlich.«

»Aber sie meint es nicht so. Sie hat Schmerzen.«

»Woher willst du das wissen?«

Sein Kiefer knackte. »Weil ich auch unausstehlich war, als ich wochenlang Schmerzen hatte!«

»Als du erschossen wurdest, meinst du?«

»Ja, genau dann!«

»Und seitdem bist du … nett?«

»Blödsinn, ich war auch schon davor nett«, erwiderte er verärgert. »Aber seitdem … nehme ich es eben noch ein wenig ernster.«

»Warum?«

Ungläubig sah er sie an. »Warum? Ist es wichtig, warum?«

Ja, für sie war es das. Denn sie hatte das Gefühl, ihr fehlte ein wichtiges Puzzleteil von Seths Charakter und … sie brauchte es. »Was genau ist passiert, Seth? Als du erschossen wurdest? Was hat dir die Geduld eines Engels gegeben?«, wisperte sie, den Blick unnachgiebig mit seinem verhakt.

Seths blaue Augen verdunkelten sich, doch er riss den Blickkontakt nicht ab. Er starrte sie an, offenbar unschlüssig, was er sagen sollte, ob er etwas sagen sollte. Doch schließlich gab er anscheinend seiner ehrlichen Ader nach.

»Schön.« Er rieb sich fieberhaft über die Stirn, sah kurz zum Eingang des Seniorenzentrums, der absolut leer war, bevor er sie erneut fixierte. »Ich rede nicht gern drüber, aber wenn du es unbedingt wissen willst: Vor vier Jahren war ich fast tot. Danach war ich schmerztablettenabhängig, dann war ich unausstehlich, weil ich über meine Abhängigkeit hinwegkommen musste – und all diese Zeit haben meine Freunde mich trotzdem nicht im Stich gelassen. Obwohl ich ihnen mehrfach entgegengeschrien habe, sie sollen es doch bitte endlich tun! Ein Jahr lang war ich der schlechteste Mensch, den man sich vorstellen kann. Bis ich die Schnauze voll von mir selbst hatte.« Er verengte die Augen und beugte sich langsam zu ihr vor. »Ich habe eine zweite Chance bekommen, Vanna. Ich sollte tot sein, aber ich bin es nicht. Und ich werde mein zweites Leben nicht mit schlechter Laune und schlechten Entscheidungen verschwenden. Also führe ich das beste Leben, das ich führen kann, und mache so viele Menschen wie möglich glücklich. Denn dann ergibt es vielleicht Sinn, dass ausgerechnet ich die zweite Chance bekommen habe – und etliche andere gestorben sind. Also: Wir werden diesen DJ-Kurs leiten und wir werden so verdammt viel Spaß haben, dass wir am Ende all unsere Sorgen vergessen haben und eine Horde jauchzender Senioren und Seniorinnen sich keinen besseren Ort zum Leben als Eden Bay vorstellen kann.«

Sprachlos starrte sie ihn an. Ihr Herz schwer. Säure in ihrem Hals. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte … aber das war es nicht gewesen.

»Was?«, fragte Seth schärfer als sonst. »War dir das wieder zu ehrlich? Du hast gefragt! Und jetzt komm. Sie warten auf uns.«

Mit diesen Worten schritt er ihr voran ins Zentrum. Vanna blieb einige Sekunden lang, wo sie war, und sah ihm nach.

In einer Millionen Jahren wäre sie nicht darauf gekommen, dass Seth eine Phase in seinem Leben gehabt hatte, in der er nicht halbnackt pfeifend durchs Haus gerannt war.

Aber was hatte sie erwartet? Er war Soldat gewesen und im Krieg passierten die schrecklichsten Dinge.

Der Stein in ihrem Magen löste sich auf und wandelte sich zu etwas Warmem, etwas Starkem und doch Weichem.

Es war Bewunderung.  

Bewunderung dafür, wie Seth so viel Mist hatte durchmachen können und trotzdem der tolle Mensch geworden war, mit dem sie zurzeit zusammenwohnte. Bewunderung dafür, dass er ehrlich gewesen war, obwohl er eigentlich nicht darüber hatte reden wollen. Und ihre eigenen Probleme schienen auf einmal lächerlich. Es war genug, oder nicht? Seit zwei Jahren versank sie im Selbstmitleid, ergab sich ihren Ängsten und Sorgen. Während Seth in einem Jahr beinahe gestorben war, eine Sucht bekämpft, sich wieder aufgerappelt und zum Menschen des Jahres hochgearbeitet hatte. Sie würde ihr Leben nicht mit seinem vergleichen, denn das brachte niemandem etwas. Aber sie konnte ihn zumindest als ihr Vorbild sehen. Als Motivation, sich nicht mehr so sehr über die kleinen Dinge zu ärgern. Was sollte es? Dann hatte sie eben versucht, ihn zu küssen, und er hatte sie zurückgewiesen. Das gab ihr kein Recht dazu, wütend auf ihn zu sein. Und sie war es leid, dass es merkwürdig zwischen ihnen war. Das würde jetzt aufhören. Seth wollte den Senioren die Zeit ihres Lebens verschaffen? Dann würde sie ihm verdammt noch mal dabei helfen.

Zufrieden mit sich selbst und ihrer Entscheidung nickte Vanna fest und lief Seth hinterher. Der Flur war über und über mit Fotografien von diversen Hühnern geschmückt. Das erklärte zumindest, wieso so viele davon eingefangen werden mussten. Denn der Käfig, der auf einem Foto abgebildet war, sah aus, als habe eine Horde Kindergartenkinder ihn gebaut.

Ein Lächeln zog an ihren Mundwinkeln, während sie links und rechts in die Räume hineinlugte, bis sie einen großen Saal mit kleiner Bühne am einen und einer Horde Senioren am anderen Ende fand.

Seth stand im Eingang und trug einen gequälten Gesichtsausdruck. »Och nee«, murmelte er gerade, als sie neben ihn trat, und überrascht folgte Vanna seinem Blick.

Seine griesgrämige Miene galt einer rothaarigen Frau und einem braunhaarigen Mann, die vor einer Stuhlreihe an der gegenüberliegenden Wand standen und gerade dabei waren, Glitzerwesten und Goldketten mit riesigen Dollarzeichen auszuteilen.

»Kennst du die beiden?«, fragte sie überrascht. »Helfen sie bei diesem Kurs?«

»Ja und nein«, knurrte Seth, bevor er sich unwirsch durch die Haare strich, einen Schwall Luft ausstieß und den Raum in Richtung der beiden durchquerte. Vanna folgte ihm.

»Hey, Ava. Ethan«, begrüßte er die Neuankömmlinge, sobald sie in Hörweite waren. »Witziger Zufall, dass ihr dem Seniorenzentrum genau heute einen Besuch abstattet.«

»Oh, kein Zufall«, meinte der Mann, der offensichtlich Ethan hieß, fröhlich. Er grinste wie ein Kind, das soeben seine Weihnachtsgeschenke unterm Baum entdeckt hatte. »Wir haben den Aushang am schwarzen Brett gesehen und hielten es für lebensnotwendig, diesem denkwürdigen Kurs einen Besuch abzustatten.« Bei den letzten Worten legte er eine Hand auf seine Brust und sah dabei so ernst aus, dass Vanna lachen musste.

Verärgert wandte Seth sich zu ihr um. »Verräterin«, murmelte er.

»Was denn?«, verteidigte sie sich. »Ich kann ihn verstehen. Ich wäre auch neugierig gewesen.«

Seth schnaubte laut. »Ihr habt hier nichts verloren«, verkündete er feierlich. »Dort vorn ist die Tür.« Er macht eine ausladende Bewegung zum Ausgang hin.

»Nein, ich kann nicht gehen«, sagte Ethan entschuldigend. »Ich halte es für wichtig, dass ein Repräsentant der Feuerwehr hier ist.« Er grinste breit. »Weil die Oldies doch gleich alles mit ihren heißen Moves in Brand setzen werden.«

»Ja, und ich bin als ärztliche Unterstützung hier. Für die anfallenden Brandwunden«, erklärte die Rothaarige überzeugt, deren Blick immer wieder neugierig zu Vanna huschte, bevor sie das Gesicht verzog und zurück zu Seth sah, der nur: »Ava …« zwischen den Zähnen hervorpresste.

Moment. Das war Ava? Die Frau, die sie nicht hatte kennenlernen wollen, weil sie ein zu großer Fan von ihr war? Der Stadtliebling?

»Lass sie doch bleiben, Seth«, meinte Vanna achselzuckend. »Je mehr, desto lustiger.«

»Es ist offensichtlich, dass du noch nicht lange in Eden Bay bist«, stellte der Marine trocken fest, bevor er laut verkündete: »Schön, alle können bleiben! Vanna, das sind Ethan und Ava, unser schlimmster Albtraum. Ethan, Ava, das ist Vanna.«

Er gestikulierte zwischen ihnen hin und her, bevor er sich umwandte und auf die Bühne auf der anderen Seite des Raumes zustapfte.

Vanna sah ihm grinsend hinterher. Miesepeter-Seth war unfassbar süß.

»Also wenn Seth kein Publikum haben wollte, hätte er das wirklich auf den Flyer schreiben müssen«, bemerkte Ethan betont nüchtern. »Ich sehe die Schuld da nicht bei uns. Du etwa, Ava?«

Doch die Rothaarige antwortete ihm nicht. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Vanna anzustarren. »Ich freue mich unheimlich, dich kennenzulernen! Du hast keinen Schimmer«, wisperte die Ärztin und beugte sich verschwörerisch vor. »Ich weiß, wir sollen alle so tun, als würden wir dich nicht kennen, aber: Oh mein Gott, ich liebe dich! Wirklich. Deine Musik ist wundervoll. Immer, wenn ich traurig bin, höre ich Feeling Pink Today und dann geht es mir sofort besser.«

Vanna lächelte verlegen und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Das ist sehr lieb. Danke.« Man sollte meinen, dass sie sich irgendwann innerhalb des letzten Jahrzehnts an die Komplimente von fremden Menschen gewöhnt hatte, doch bis heute wartete sie noch auf den Moment.

»Ava, du hast versprochen, dass du dich zurückhältst«, erinnerte Ethan sie tadelnd, bevor er mit Seitenblick zu Vanna hinzufügte: »Aber sie hat vollkommen recht. Sehr nett, dich kennenzulernen.«

Vanna wollte soeben den Mund öffnen, um die Floskel zu erwidern, als sich ein Lächeln in der Größe des Nordpols auf Ethans Gesicht ausbreitete. »Oh, das ist besser als in meinen kühnsten Träumen«, wisperte er und seufzte begeistert auf.

Irritiert zog Vanna die Augenbrauen zusammen, bevor sie seinem Blick folgte und sofort erkannte, was er meinte.

Seth zog sich gerade den Wintermantel aus, unter dem ein monströser Pullover zum Vorschein kam, der einen wildgeschmückten Weihnachtsbaum abbildete. Doch das war nicht alles. Denn als Seth auf die Mitte des Baumes drückte, fing er unkontrolliert an zu blinken. Eine Sekunde später holte er auch noch die passende Kappe aus dem Jutebeutel, in dem er auch sein DJ-Pult transportiert hatte, und setzte sie auf. In goldenen Lettern las sie: Merry Bass-Mis.

Er sah aus wie ein Mitglied einer Straßengang, das in einen Eimer voller Elfenpuder gefallen war. Die Seniorinnen, die ihn kichernd beklatschten hingegen, waren mit den Goldketten, die Ava und Ethan ausgeteilt hatten, bekleidet, wie es von jedem vernünftigen Gangsterrapper erwartet wurde.

Ava grinste breit. »Ich finde, es ist Seths beste Eigenschaft, dass er vor keiner guten Verkleidung zurückschreckt, um ein paar Menschen unfassbar glücklich zu machen.«

Vannas Mundwinkel zuckten. Ihr fielen zwar sofort noch ein paar andere Eigenschaften von Seth ein, die noch besser waren, aber beschweren wollte sie sich über diesen speziellen Charakterzug auch nicht. Tatsächlich wusste sie es zu schätzen, dass Seth sie in jeder Situation zum Lachen bringen konnte.

Auch wenn er gerade nicht aussah, als sei er sonderlich zufrieden damit …


Kapitel 12

Peinlich? Ich kenn das Wort nicht.

Peinlich? Wen interessiert’s? Nicht mich.

Seth Harrisons Mantra, wenn er sich kopfüber in peinliche Situationen stürzt.

Seth war ziemlich stolz auf sein Outfit.

Er hatte es auf Ebay ersteigert und es hatte ihn den Großteil einer schlaflosen Nacht gekostet. Die Zeit war ihm jedoch nicht vergeudet erschienen, denn dieser Pullover war vermutlich das beste Kleidungsstück seit der Erfindung der Jeans.

Er hatte auf den richtigen Moment für den blinkenden Weihnachtsbaum gewartet und der war jetzt. Das war ihm seit Wochen klar. Er wünschte sich im Nachhinein nur, dass er diesen Moment allein mit den quietschenden Seniorinnen teilen könnte, die seine größten Fans waren und genauso albern aussahen wie er.

Nicht mit Ethan und Ava, die überhaupt nicht unauffällig Fotos von ihm schossen, und Vanna, die die Hand auf den Mund gepresst dastand und sich bemühte, einen ernsten Gesichtsausdruck zu bewahren. Auch wenn ihr Lachen immer wieder zwischen ihren Fingern hervorquoll und von der Decke widerhallte.

Er hatte eine Horde älterer Damen glücklich machen, nicht seinen Freunden ein Motiv für ihre Weihnachtskarte präsentieren wollen. Er hatte wirklich kein Problem damit, sich zum Affen zu machen, meistens genoss er es sogar. Aber das war gewesen, bevor … nun, bevor Vanna versucht hatte, ihn zu küssen!

Denn natürlich würde nichts zwischen ihnen passieren.

Aber scheiße, er wollte, dass sie ihn weiterhin küssen wollte!

Ergab das Sinn? Ach, es war ihm egal, so war es nun einmal.

Und wie ging man am besten dagegen an, sich vor jemandem zum Affen zu machen? Man zwang denjenigen, sich selbst mit einem auf die Bühne zu stellen.

»Hey, Vanna, komm doch mal nach vorn«, sagte er laut.

»Was?« Ihr Kopf fuhr in die Höhe, die Augen weit aufgerissen.

»Du sollst nach vorn kommen«, wiederholte er grinsend. So nett er konnte. »Ich versteh nicht allzu viel von Musik und brauche deine Unterstützung.«

»Was? Nein! Ich bin, ähm … nur eine Kassiererin.« Sie hustete hinter vorgehaltener Hand. »Du machst das sicherlich spitze!«

»Mädel, jetzt geh schon nach vorn«, sagte Mrs Lesiki genervt. »Er hat sein komisches Board da noch nicht einmal eingeschaltet. Es ist offensichtlich, dass er keine Ahnung hat, was er da tut! Denn selbst ich weiß, dass es Strom braucht.«

Seths Grinsen wurde gleich noch ein wenig breiter. »Du hast sie gehört. Ich bin hilfebedürftig.«

Ethan lachte, Ava presste die Lippen zusammen, um nicht dasselbe zu tun, und Vanna warf ihm einen ungläubigen Blick zu.  

»Oh, nein. Ich kann unmöglich … nee«, beharrte sie und schüttelte vehement den Kopf.

»Du hast vollkommen recht. Du hast noch keine Kette und keine Cappy«, erwiderte er verständnisvoll. »Lass dich also besser von Ava ausstatten und dann komm nach vorn.«

Ava war nur allzu gern behilflich und hängte ihr sogar zwei Dollarzeichen um den Hals, bevor sie ihr eine pinke Kappe aufsetzte.

»Wo habt ihr das Zeug her?«, hörte Seth Vanna zischen.

»Aus dem Schrank meiner Oma«, erwiderte Ava wie selbstverständlich und Suzan Chestnut winkte enthusiastisch. »Und jetzt husch, husch. Der Kurs hätte vor drei Minuten beginnen sollen.«

Seth lachte überhaupt nicht leise und nutzte die Zeit, in der Vanna sich zur Bühne kämpfte, um das DJ-Mischpult einzustöpseln und auf dem Tisch vor ihm geradezurücken.

»Bitte einen Applaus für Vanna, meine Assistentin«, rief Seth, was ihm ein Augenverdrehen von Vanna, aber eine Menge Beifall der Seniorinnen sowie Ethan und Ava einbrachte.

»Assistentin am Arsch«, murmelte sie, sobald sie auf die Bühne gesprungen war. »Ernsthaft, du weißt wirklich nicht, was du tust, oder? Ich meine: Hast du überhaupt eine Ahnung, wie man ein Mischpult bedient?«

»Hab mir ein YouTube-Video angeguckt.«

Sie hob eine Augenbraue.

»Na ja, wie schwer kann es schon sein? Zur Not kann ich mein Handy anschließen, ein Lied abspielen und einfach so tun, als würde ich irgendetwas daran verändern.«

»Aber ich dachte, du willst den Damen hier etwas beibringen«, beschwerte sie sich und schob ihn an der Schulter vom DJ-Pult weg. »Ich dachte …« Sie hielt abrupt inne. »Der Kids DJ Mix?«, sagte sie ungläubig, sobald sie die Aufschrift auf dem pinken Board vor sich gelesen hatte. »Das hier ist für Kinder, Seth.«

Er grinste breit. »Und?«

Schnaubend sah sie ihn an. »Ich verstehe es nicht. Wieso hast du dir das Teil gekauft?«

»Es blinkt so hübsch und kann Affengeräusche machen. Die sind in allen Songs kategorisch unterrepräsentiert«, verteidigte er sich, bevor er stirnrunzelnd hinzufügte: »Und zugegebenermaßen war ich wirklich übermüdet, als ich es gekauft habe.«

Kopfschüttelnd, doch unverhohlen amüsiert sah sie ihn an. »Man sollte dir die Kreditkarte wegnehmen.«

»Ich kann die Nummer auswendig, das würde nichts bringen«, meinte er entschuldigend. »Und es ist ohnehin egal. Die Oldies sind sowieso nur hier, um eine Entschuldigung zum Tanzen zu haben, und wir haben auch noch das Keyboard.«

Er deutete zu dem elektrischen Klavier, das so eingestaubt war, dass es wahrscheinlich zusammen mit Mrs Lesiki nach Eden Bay gezogen war.

Vannas Mundwinkel zuckten. »Ihr seid top eingerichtet.«

»Ich weiß. Und ganz ehrlich …« Er beugte sich zu ihr hinunter und senkte die Stimme. »Das hier soll kein Kunstwerk werden. Niemand anderes außer uns wird hören, was wir hier fabrizieren. Wir wollen alle nur Spaß haben. Dafür ist Musik doch da, oder nicht?«

Überrascht öffnete Vanna den Mund. Einige Sekunden lang sah sie aus, als sei ihr Letzteres nicht klar gewesen. Als könne sie Musik und Spaß nicht miteinander vereinbaren.

Seth runzelte die Stirn. Sie war Musikerin, oder nicht? Sollte sie das nicht am ehesten wissen?

Doch dann fing sie sich und lächelte auf einmal breit. »Du hast recht. Niemand außer uns hört es. Okay. Dann such du mal einen Song auf deinem Handy, den wir verschandeln können, während ich den alten Gangsterrapperinnen die Grundlagen beibringe.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Was denn für Grundlagen?«

Er spürte das Lächeln, das ihr Gesicht eroberte, tief in seinem Magen. »Wir werden sehen. Ich improvisiere einfach. Aber wir alle wissen, was das Wichtigste ist, wenn man DJ werden will.« Vielsagend sah sie ihn an, bevor sie an die Oldie-Meute gewandt laut hinzufügte: »Okay, meine Lieben. Wir bringen euch heute das kleine Einmaleins des DJings bei.«

»Ich hatte für das große Einmaleins bezahlt«, echauffierte Mrs Lesiki sich grummelig.

»Sie haben für überhaupt gar nichts bezahlt, Mrs Lesiki«, rief Ava von hinten. »Seth und Vanna machen das hier kostenfrei, also benehmen Sie sich!«

»Und Sie bekommen mehr für das Nicht-Geld, als Sie erwartet haben«, klinkte Vanna sich ein und zwinkerte ihr zu.

Es war, als habe sie einen Schalter umgelegt. Sie wirkte gelöst und frei und vollkommen zu Hause auf der flachen, leicht schiefen Erhebung.

Seth hatte die letzten Tage über vergessen, dass Vanna den Großteil ihres Lebens auf einer Bühne verbracht hatte – doch jetzt wurde es mehr als deutlich. Sie lief auf und ab, wedelte mit den Armen, während sie redete und war so unfassbar charismatisch, dass Seth das Gefühl hatte, ihre Ausstrahlung treffe ihn wie ein warmer Sommerwind mitten ins Gesicht.

Aber es sah aus, als hätte sie Spaß an der Sache. Als stehe sie gern im Mittelpunkt … wenn sie freiwillig dort hineintreten durfte und nicht etwa von einem Papparazzo geschubst wurde.

Gott, wenn die Presse wüsste, dass Vanna Rey gerade einen kostenlosen DJ-Kurs für eine Horde Seniorinnen gab, sie würden sich überschlagen, um hierherzufinden. Und dieser Gedanke war so befremdlich für Seth, dass eine Welle Mitgefühl über ihm einschlug. Er verstand auf einmal, warum Vanna so besessen von der Idee gewesen war, in eine normale Bar zu gehen, wo sie niemand kannte, dass sie freiwillig im Dunkeln unter seiner Decke nach den Haustürschlüsseln gesucht hatte. Obwohl das wirklich kein Bild war, das er sich in der Öffentlichkeit zu lange in Erinnerung rufen sollte. Aufgrund … körperlicher Umstände.

»… ist das Wichtigste beim Job des DJs natürlich, die passende Handbewegung draufzuhaben«, versicherte sie gerade ernst, während die alten Damen ihr aufmerksam lauschten. »So was hier zum Beispiel macht man, wenn der Beat freaky fresh ist.« Sie hob den Arm über den Kopf und ließ das Handgelenk in der Luft federn, während sie ihre andere Hand ans Ohr presste, als hielte sie dort einen Kopfhörer fest. Dazu wackelte sie in einem Seth unbekannten Rhythmus mit dem Kopf – und sah prompt aus wie jeder DJ, immer.

Er grinste breit. Ihm war schon klar, dass mehr dazugehörte, ein guter DJ zu sein, als die Handbewegung draufzuhaben. Aber er für seinen Teil brauchte heute nicht mehr! Vanna als Möchtegern-DJane war mehr, als er von diesem Tag hatte erwarten können, und das machte ihn auf sonderbare Art und Weise dämlich glücklich. Denn er war nicht der Einzige, der es genoss, sich zum Affen zu machen.

»Oh, das sieht voll cool aus!«, meinte Suzan Chestnut begeistert und tat es Vanna nach, bis alle alten Damen mit knackenden Handgelenken in der Luft herumfuchtelten.

Ethan hing vor unterdrücktem Lachen wortwörtlich über den Stühlen, Ava rieb sich seit drei Minuten die Nase, um ihr Grinsen zu verbergen. Vanna hingegen schaffte es, keine Miene zu verziehen. Selbst dann nicht, als Mrs Winkler in der ersten Reihe so doll mit dem Oberkörper wackelte, dass das goldene Dollarzeichen um ihren Hals nach rechts und links schwenkte und dabei die zeternde Mrs Lesiki – tödlich, wenn man ihrem Geschrei glauben konnte – am Arm traf.

»Nur den Arm und den Kopf bewegen, die Damen«, rief Vanna dazwischen. »Nicht den ganzen Körper.« Dann sah sie zu Seth. »Hast du ein Lied rausgesucht?«

»Oh ja, ich hab genau das Richtige«, versicherte er ihr grinsend und schloss sein Handy an das Kids DJ Board an. Keine Sekunde später schepperte ein elektronischer Beat aus den Lautsprechern des DJ-Pults … und dann ein koreanischer Schwall an Worten.

Vanna lachte. »Ich glaube, die Zielgruppe hier ist etwas zu alt für Psy und Gangnam Style, aber…«

Doch sie unterbrach sich, als sechs Seniorinnen begeistert die Arme in die Luft warfen und sofort anfingen zu tanzen. Oder zumindest mit ihren Körpern zu wackeln. Das Tanzen der Hüftschwachen eben.

»Oh, Psy!«, rief Mrs Rosenbaum.

»Ja, mein Leben ist purer Gangnam-Style«, stimmte Mrs Chestnut ein.

Vanna lachte ungläubig, rieb sich über die Stirn und lehnte sich zu ihm hinüber. »Ich versuche, es nicht persönlich zu nehmen, aber … sie kennen Psy, aber nicht mich?«

Sie roch nach Orange. Schon wieder nach Orange. Und er musste sich stark am Riemen reißen, um nicht langsam und genussvoll einzuatmen. Ihren Geruch für immer abzuspeichern. Für schlechte Tage.

»Natürlich kennen sie Psy, sie haben letztes Jahr eine Hip-Hop-Tanzshow zu diesem Lied aufgeführt«, sagte er und lehnte sich weiter zurück. Weiter von ihr und dem verdammten Orangenduft weg.

»Aber Psy macht keinen Hip-Hop«, meinte sie irritiert.

»Nein«, gab er zu. »Aber niemand hat es über Herz gebracht, ihnen das zu sagen und sie waren schon so verliebt in den Song.«

Vanna prustete. »Natürlich. Na dann …« Sie wandte sich wieder den Zuschauern zu. »Wer möchte denn hier hochkommen und sich als Erstes als DJ oder Keyboarder versuchen? Sie vielleicht, Mrs Lesiki? Damit Sie auch das Beste aus Ihrem Nicht-Geld rausholen?«

Die alte Frau verzog das Gesicht. »Wie soll ich denn da hochkommen, junge Dame? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Und ich kann nicht lange stehen!«

»Gar kein Problem«, verkündete Seth sofort, sprang von der Bühne und hob die zerbrechliche, federleichte Frau eine Sekunde später in seine Arme. »Dafür bin ich doch da.« Er zwinkerte ihr zu, bevor er mit ihr zurück auf die Bühne stieg und sie sacht in den Stuhl vor dem Keyboard setzte.

Vanna warf ihm einen glühenden Blick zu, der sein Herz stolpern ließ, und Mrs Lesiki war zu perplex, um sich darüber zu beschweren, dass seine Arme zu hart waren und sie doch eigentlich First-Class-Arme bestellt hatte.

Sie saß einfach im Stuhl und starrte verblüfft auf die Tasten vor sich.

»Aber … was soll ich hier tun?«, wollte sie wissen.

»Sie sind für die Percussions zuständig«, informierte Vanna sie über den lauten Song hinweg. »Das heißt, sie müssen gleich einfach den Knopf mit der Trommel drücken und dann cool aussehen.«

»Oh. Das kann ich«, sagte sie, offenbar überrascht von ihren eigenen fortgeschrittenen musikalischen Fähigkeiten.

»Wundervoll. Und wer will ans DJ-Pult? Mrs Rosenbaum, Sie vielleicht?«

Die alte Dame musste sich nicht zweimal bitten lassen und ihre Hüfte war noch geölt genug, sodass sie die Bühne ohne Hilfe erklimmen konnte.

Mit freudiger Miene stellte sie sich an das Kids DJ Mixboard und betrachtete neugierig all die bunten Knöpfe und die DJ-Scheibe, die ziemlich sicher keine wirkliche Funktion erfüllte, sondern einfach nur zum Bild dazugehörte.

»Aber was für Knöpfe soll ich denn drücken … und was für Töne über den Song spielen?«, wollte Mrs Rosenbaum wissen und sah fragend zu Vanna auf.

»Also meiner professionellen Meinung als Kassiererin nach sind Affengeräusche der letzte Schrei«, antwortete sie ernst.

Seth lachte laut. Ja, jetzt hatte sie verstanden, worum es ging, wenn man einfach nur Spaß haben sollte.

»Oh!« Mrs Rosenbaums Miene erhellte sich. »Affen mag ich sehr gern.«

»Wer nicht?«, erwiderte Vanna nickend. »Also, sollen wir es versuchen?«

Seth grinste in sich hinein und stahl sich langsam von der Bühne. Vanna hatte die Gruppe auch so gut im Griff und schien sich sehr gut zu amüsieren. Da wollte er ihr nicht im Weg stehen.

Während sie also mit Mrs Rosenbaum die verschiedenen Settings des Boards durchging und Mrs Lesiki zeigte, was das Keyboard noch für Möglichkeiten hatte, stahl er sich zu Ava und Ethan, die das Ganze amüsiert beobachteten.

»Gott, Vanna ist ja fantastisch«, bemerkte Ava lachend.

Ja. Das war sie.

Es war furchtbar.

»Mann, ich dachte immer, Jared würde sich im Mittelpunkt wohlfühlen, aber Vanna ist ja ein ganz anderes Kaliber«, murmelte Ethan beeindruckt.

»Sie ist Bühnen gewöhnt, Eth«, meinte Ava seufzend. »Aber sie scheint Spaß zu haben, oder?«

Ja, das tat sie. Und mit jedem ausgelassenen Lachen, das über Psys Gangnam-Style zu ihm drang, zog sich sein Inneres weiter zusammen. Denn wie konnte ein Mensch so … schön sein, wenn er lachte? Nicht oberflächlich schön, sondern … strahlend schön. Von innen heraus?

»Wie ist das mit dir, Seth … Hast du auch … Spaß mit ihr?«, fragte Ava unschuldig.

Er blinzelte und wandte den Kopf. »Möchtest du mir eine unangenehme Frage stellen, Ava? Dann nur zu«, sagte er gelassen.

Ihre Wangen liefen rosa an. »Na, es sieht einfach aus, als würdet ihr euch gut verstehen.«

»Ich verstehe mich mit jedem gut, schon vergessen? Und was zur Hölle tust du, Ethan?« Zornig sah er seinen Freund an. »Filmst du das Ganze?«

»Hm?« Ethan sah auf. »Oh, ja. Ich wollte das Laura nicht vorenthalten.«

»Nun, sie wird damit leben müssen«, sagte er hart und nahm Ethan das Handy aus der Hand, um es auszuschalten.

»Okay, sorry.« Abwehrend hob er die Hände. »Wusste nicht, dass du da so … beschützend bist.«

»Es ist gerade mein Job, sie zu beschützen!«, antwortete er verärgert.

»Ist ja schon gut.«

»Was ist gut?«, fragte Vanna, die plötzlich etwas atemlos neben ihnen aufgetaucht war. »Und meine Güte, was tut ihr hier ins Wasser? Wieso haben alle Bewohner Eden Bays so viel Energie? Ich meine … guckt sie euch an!«

Sie gestikulierte zu den Oldies, die gerade zu Taylor Swifts 22 tanzten … und ja, es passte, dass sie alle grölend I don’t know about you but I’m feeling 22 mitsangen. Irgendwie passten selbst die Affengeräusche, die Mrs Rosenbaum immer wieder einspielte, überraschend gut. Es war der perfekte Song für die Seniorinnen.

»Ach, es ist nur die gute ärztliche Betreuung und der Meereswind, der sie so antreibt«, versicherte Ava ihr, ihre Wangen mittlerweile tiefrot.

Vanna lachte und Seth könnte schwören, dass er sah, wie Ava mit den Lippen die Worte formte: »Oh mein Gott, ich habe Vanna Rey zum Lachen gebracht.«

»Was lungert ihr Jungspunde eigentlich an den Wänden herum?«, fragte Mrs Chestnut auf einmal stirnrunzelnd. »Es kann doch nicht angehen, dass wir tanzen und ihr stocksteif wie ein Weihnachtsbaum dasteht!«

»Du hast vollkommen recht«, bestätigte Ava und zog Ethan im nächsten Moment an den Händen in die Mitte des Raumes.

»Oh Gott, nein, mein Bein!«, beschwerte er sich halbherzig.

»Dem geht es wunderbar, hör auf zu jammern.«

Vanna grinste Seth an. »Hast du auch eine Ausrede?«

»Na ja …«

»Außer die, dass du mich nicht anfassen willst, weil du ein Schisser bist?«, fügte sie mit gesenkter Stimme und herausfordernd funkelnden Iriden hinzu.

Seth verengte die Augen. Er wusste genau, was sie da tat. Ebenso wie er wusste, dass er sich wirklich nicht provozieren lassen sollte.  

Aber es war wahr. Er hatte sich die letzte Woche über Mühe gegeben, Abstand zu wahren. Vanna nicht zwischendurch zu berühren, obwohl er es gewollt hatte. Obwohl es gegen seine Natur gewesen war. Es war reiner Selbstschutz gewesen – und notwendig. Aber hier? Jetzt? Wo alle zusahen und er sie also ohnehin nicht anfassen könnte, wie er sie wirklich anfassen wollte?

»Oh, Vanna, du wirst dir wünschen, das nicht gesagt zu haben«, meinte er im Plauderton und hob amüsiert die Mundwinkel. »Denn ich tanze mit sehr viel Enthusiasmus, aber auch sehr, sehr schlecht!«

Und dann griff er nach ihren Händen, zog sie in den Raum hinein, und zeigte ihr, wie schlecht. Denn er hatte das Rhythmusgefühl einer Weihnachtskugel, aber das Durchhaltevermögen eines gut trainierten Rentiers und kein Schamgefühl, wenn es ums Tanzen ging. Denn wozu? Solange es Spaß machte, konnte er sich nicht schlecht dafür fühlen, so furchtbar zu sein. Und erst recht nicht, wenn er Vanna derartig zum Lachen brachte.

»Es gibt einen Beat, weißt du?«, verkündete sie grinsend, als er sie unkontrolliert unter seinem Arm vor- und zurückdrehte und sie dabei beinahe mit Ava kollidierte.

»Wirklich?«, erwidert er zweifelnd. »Ich höre nur das Affengeschrei und den Yeah! Shake it!-Button.« Den Mrs Rosenbaum offenbar gerade entdeckt und lieben gelernt hatte.

Sie lachte und griff nach seiner Schulter, vielleicht, um sie davon abzuhalten, unkontrolliert zu zucken – oder sich festzuhalten, weil sein Bein mit ihrem zusammengestoßen war und ihr fast die Grundlage zum Stehen genommen hatte.

»Es gibt immer einen Beat! Dafür sind der Bass und das Schlagzeug da. Ich schreib die meisten Songs erst auf den Beat, bevor ich die Akkorde dazunehme.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Ernsthaft?«

Sie nickte. »Warte, ich zeig ihn dir. Die Kunst ist es, die Bass Drum zu hören und nicht nur die verschiedenen Gesänge.«

»Ich höre nur einen Gesang.«

»Das hier sind mindestens drei verschiedene Stimmen übereinander, Seth«, erwiderte sie lachend. »Aber ich weiß, die meisten nehmen das nicht wahr. Also, nur die Bass Drum …«

Sie legte ihre Hand flach auf seine Brust, direkt über sein Herz, bevor sie seine andere in ihre nahm. Und während sie ihre Füße von links nach rechts bewegte, klopfte sie ihm gleichmäßig auf den Oberkörper, zeitgleich drückte sie seine Hand.

»Und jetzt bewegst du die Füße zur Bass Drum, zu meinen Händen. Nicht zum Gesang. Der gibt nämlich nicht den Rhythmus vor.«

Seth bewegte sich … doch er wusste nicht, in welchem Rhythmus, denn seine Konzentration lag nicht bei seinen Füßen. Sie lag auf Vannas Gesicht, das seinem viel zu nah war. Auf ihrem Lächeln. Auf ihren dichten, dunklen Wimpern, die er zählen konnte. Auf ihrer Hand, die noch immer über seinem Herzen verweilte und im Einklang damit klopfte. Vielleicht spürte er die Bass Drum also doch. Oder aber etwas völlig anderes.

»Seth, das sind meine Füße!«, beschwerte Vanna sich lachend und krallte die Finger in seinen Pullover, vermutlich, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Du konzentrierst dich nicht.«

Nein, tat er nicht. Denn ihre schmalen, weichen Finger brannten in seinen. Der Geruch nach Orange fiel erneut über ihn her und auf einmal war es schwierig, im Einklang mit der Arbeit seiner Lunge zu atmen.

»Hörst du die Bass Drum überhaupt ein bisschen?«, wollte Vanna amüsiert wissen. »Oder spürst du zumindest die Vibration? Die Oldies haben unfassbar laut gedreht.«

Nein. Er hörte nur das Rauschen in seinen Ohren und ihre Stimme. Spürte nur die kleinen Flammen ihrer Berührungen, die seine bloße Haut hinaufzüngelten. Unter seinen Pullover, unter seine Haut krochen … sodass er unfähig war, zu antworten. Zu denken. Sich daran zu erinnern, wo er war. Dass er mit der freien Hand nicht ihre Seiten hinabfahren, sie an der Taille näher zu sich heranziehen sollte. Dass er sich dem Rhythmus des Basses, nicht dem ihrer Hüfte anpassen sollte. Dass er ihr bereits viel zu lange ins Gesicht starrte …

Vielleicht bringt das Licht ja nicht nur Menschen, denen man sein Herz schenkt … sondern auch Menschen, die einen auf andere Arten und Weisen glücklicher machen können.

Vannas Worte drängten sich in seinen Kopf – und er war ein solcher Idiot. Sie hatte nicht davon gesprochen, platonisch glücklicher gemacht zu werden. Nein. Sie hatte vom verdammten Gegenteil geredet.

»Seth?« Vanna blickte auf, offenbar verwundert darüber, dass er nicht antwortete. »Alles okay? Du …« Sie verstummte. Denn ihr Blick begegnete seinem – und die Luft zwischen ihnen wurde auf einmal schwer. Der Druck ihrer Fingerspitzen auf seiner Brust fester. Seine Hand an ihrer Taille drängender. Und er folgte ihren Bewegungen, von rechts nach links, von vorn nach hinten, während sie mit den Brüsten seinen Pullover streifte, weil er sie mit jedem Augenblick näher zu sich heranzog.

»Du … du hast den Rhythmus gefunden«, wisperte sie.

Er nickte. Denn das hatte er. Ihren Rhythmus. Nicht den der Musik. Denn die hörte er nicht mehr. Es war, als wären sie in einer Blase gefangen. Einer prickelnden, verschwitzten …

»Hey, ist das, was die beiden da treiben, eigentlich Dirty Dancing?«, zerpikste eine männliche Stimme ihre Blase.

Seth zuckte zusammen und stieß mit dem Kinn gegen Vannas Wange. Sein Kopf fuhr herum und er sah geradewegs in die neugierigen Augen von Mr Simmons, der neu dazugestoßen sein musste.

»Meine Tochter hat mir immer von diesem Film erzählt und ich konnte mir nie wirklich was darunter vorstellen, aber war das Dirty Dancing?«

»Was? Nein!«, sagte Seth schockiert und stieß Vanna ein paar Zentimeter von sich weg. »Das ist … normales Tanzen.«

Ava hob hinter Vannas Rücken skeptisch eine Augenbraue und Ethan verkündete: »Jaja, völlig normales Tanzen.« Doch in Seths Richtung schüttelte er ungläubig den Kopf.

Oh Gott. Was tat er hier? Was war los mit ihm? Er war dafür bekannt, Witze zu reißen, nicht Frauen aufzureißen! Doch gerade, gerade … Fuck!

»Ich muss gehen«, murmelte er.

»Wohin?«, fragte Vanna perplex.

Er hatte keine Ahnung. »Nach draußen.« Sich wieder in den Schnee werfen.

Er machte sich von ihr los, wollte durch die Tür verschwinden, doch Vanna hielt ihn an der Hand zurück. »Seth!«, wisperte sie hitzig. »Wir wohnen zusammen, schon vergessen? Du kannst nicht vor mir weglaufen!«

Ja, das wusste er, doch er musste es zumindest versuchen. Denn er wusste, was sonst passieren würde. Sie würden sich auf andere Arten und Weisen sehr glücklich machen, nächtelang … bevor alles den Bach runterging. Denn sie war Vanna Rey, er war einfach nur Seth und sie wollten unterschiedliche Dinge. Er wollte seine alten Probleme lösen, sie würde neue heraufbeschwören. Also musste er gehen!

»Oh, guckt mal, ein Mistelzweig«, verkündete Mrs Chestnut freudig und deutete zu seinem Entsetzen auf den Türrahmen, unter dem er stand – zusammen mit Vanna.

Was zur Hölle?

»Das ist keine Mistel. Das sind Vogelbeeren«, meinte er hastig.

Mrs Chestnut gluckste. »Und warum hätte ich Vogelbeeren in den Türrahmen hängen sollen, junger Mann? Also, eigentlich hatte ich ja gehofft, dass du mit mir darunter landest, aber …« Sie zuckte die Achseln. »Regeln sind Regeln.«

»Absolut. Ihr müsst euch offensichtlich küssen«, stellte der Verräter Ethan grinsend fest. »Mann, bin ich neidisch. Ich wäre auch gern mit Seth unter einer Mistel gelandet.«

»Na, dann tausch doch mit Vanna den Platz«, knurrte Seth. Denn er hätte kein Problem damit, Ethan vor aller Augen zu küssen!

»Nee, Regel ist Regel«, wiederholte der Feuerwehrmann fröhlich.

Vanna runzelte die Stirn. »Wollen sie jetzt ernsthaft, dass wir uns küssen?«

»Nein!«, sagte er vehement.

»Doch!«, antwortete der Rest des Raumes.

Er schnaubte laut. »Nein«, wiederholte er und sah sich hilfesuchend zu Ava um.

Die fing an zu lachen. »Seth, es ist nur ein Kuss. Es ist Tradition. Und erwartest du ernsthaft von mir, der Romantikerin des Jahres seit fünf Jahren in Folge, dass ich mich dagegen ausspreche? Es ist die Weihnachtsregel und Weihnachtsregeln müssen befolgt werden, sonst kriegst du nur einen Block Kohle unter den Baum.«

Na, damit konnte er immer noch grillen, er sah das Problem nicht. »Leute …«, fing er genervt an – doch er wurde von Vanna unterbrochen.

»Oh Gott, ich hab es verstanden. Du bist nicht auf diese Weise an mir interessiert oder tust zumindest so«, wisperte sie entnervt und verdrehte die Augen. »Aber meine Güte, deswegen musst du dich doch nicht so anstellen.«

Im nächsten Moment stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf grob zu sich hinunter und presste ihre Lippen auf seine.

Es war kein Kuss. Es war ein Anschlag auf seinen Verstand – den er nicht überlebte. Denn der floh aus seinem Kopf, sobald ihre weiche Haut ihn berührte. Sobald ihre Fingerspitzen seinen Nacken streiften. Sobald sie die andere Hand auf seine Brust presste. Kleine elektrische Impulse zuckten über seine Haut und brannten sich in sein Herz, während seine Kontrolle aus ihm herausebbte wie aus einem kaputten Gefäß.

Er bekam sie nicht einmal mit den Fingerspitzen zu fassen … also erwiderte er den Kuss.

Schließlich war es Tradition.

Er seufzte kaum merklich auf, dann fuhr mit er der Hand in ihre Haare – um ihr Stabilität zu geben, nur deswegen. Er öffnete die Lippen, nur einen Spalt – damit sie sich nicht blöd vorkam, nur deswegen – und gab zurück, was er bekam. Sein Daumen unter ihrem Kinn, sein Mund fest und sanft zugleich auf ihrem.

Sie schmeckte auch nach Orange. Nach Orange und etwas anderem, Süßen, von dem er nicht genug bekommen …

»Uhhh«, machte es und Seth zuckte zusammen. Seine Stirn schlug gegen Vannas – und sein Verstand wurde an Ort und Stelle geschüttelt.

Ruckartig ließ er sie los.

»So, seid ihr jetzt zufrieden?«, fragte er verärgert und blickte mit möglichst gleichgültiger Miene zu den Oldies, die den schrecklichen Ton von sich gegeben hatten.

»Sehr!«, bestätigte Mrs Chestnut und kicherte. »Das war sehr schön mit anzusehen.«

»Da freue ich mir doch einen Weihnachtsbaum ab«, erwiderte er trocken. »Und wenn es euch nichts ausmacht, werde ich jetzt endlich auf Toilette gehen. Bevor ich jeden Einzelnen von euch küssen muss.«

Er wandte sich um und vermied es, Vanna anzusehen. Er wollte nicht wissen, ob sie ihn mit offenem Mund anstarrte, die Augen verdrehte oder verärgert aussah, weil er ihr keinen Schmatzer, sondern einen richtigen Kuss verpasst hatte.

Sicher durfte nicht jeder Vanna Rey einfach so küssen. Aber sie hatte es angefangen!

»Oh, ich komm mit«, verkündete Ethan. »Nicht nur Frauen dürfen zusammen aufs Klo gehen!«

Seth kniff die Augen zusammen, fuhr sich durch die Haare und ließ seine Schritte länger werden. Leider nicht lang genug, damit Ethan ihn nicht einholte.

»So …«, sagte er gedehnt.

»Ich will es nicht hören«, unterbrach Seth ihn, bevor er weiterreden konnte. »Ich wollte sie nicht küssen.«

Ethan seufzte schwer und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Oh, Seth. Das gerade war zwanzig Sekunden zu lang dafür, dass du sie nicht küssen wolltest.«

»Halt die Klappe, Eth.« Das musste er sich wirklich nicht anhören. Denn er wusste es selbst. Und er brauchte dringend einen Schneehaufen, in den er sich werfen konnte.


Kapitel 13

Where are you?

Lost? Dead in a ditch?

Where are you?

I hope it’s the last one, b****

(Otherwise I’m going to kill all your kitchen gadgets … kitchen gadgets)

Dead in a ditch, von Vanna Reys Album »Wütende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Vanna konnte sich nicht daran erinnern, wie viele Songs sie über die Art von Küssen geschrieben hatte, die einen atemlos und hungrig zurückließen. Über erste Male, die einem den Boden unter den Füßen wegrissen. Über Gefühle, die einen ächzen ließen. Über Hitze, die einem Angst machte, von der man aber dennoch nicht genug kriegen konnte.

Doch bis jetzt hatte sie sich nur ein einziges Mal ansatzweise so gefühlt. Mit Keanu. An ihrem Hochzeitstag.  

Bis jetzt.

Doch Keanu war nie so zärtlich gewesen wie Seth. Nie so zögerlich und vorsichtig. Als wolle er sich den Kuss nicht nehmen, sondern ihr schenken. Keanu war nie so … echt gewesen. Er hatte sie geküsst, wie es in Liebesfilmen gezeigt und in Büchern beschrieben wurde. Aber diese Küsse waren nicht … real. Sie kamen nicht von Herzen. Sie waren zu ordentlich und einstudiert. Das hatte sie innerhalb der zwei Jahre ihrer Ehe gelernt. Sie waren für die Show gewesen. Mehr für ihn selbst und für die Fans als für sie.

Doch Seths Kuss hatte allein ihr gegolten. Obwohl sie Publikum gehabt hatten. Obwohl die Umstände absurd gewesen waren.

Er war nicht perfekt gewesen. Eher ein Suchen als ein Finden. Doch Seth hatte es nicht ausgenutzt, dass sie sich ihm praktisch aufgedrängt hatte. Er hatte nicht einfach genommen. Er hatte ihr einen Einblick geschenkt, wie es wäre, sich vollkommen auf ihn einzulassen. Nicht perfekt – aber so unendlich leicht und sicher. Denn Seth war nicht die Art Mensch, die eine Entscheidung traf und sie vor vollendete Tatsachen stellte. Er war die Art Mensch, die nachfragte … und mit ihr zusammen entschied, was sie wollten.

Ein Kuss sollte nicht so viel über einen Menschen aussagen und vielleicht bildete sie sich das alles nur ein. Vielleicht gab sie sich nur einer Wunschvorstellung hin.

Oder vielleicht war es genau so, wie sie dachte.

Und Gott, sie wollte es herausfinden! Wie es wäre.

Aber er empfand doch genauso!

Sie hatte geglaubt, dass er ernsthaft nicht an ihr interessiert war, bis er mit ihr getanzt und sie angesehen hatte, als sei sie … keine Ahnung! Die einzige Rose in der Wüste. Die Schokoladentafel nach der Fastenzeit. Das Geschenk unterm Weihnachtsbaum. Sie könnte ewig damit weitermachen, Vergleiche zu finden, denn seinen Blick hatte sie bis tief in ihren Unterleib gespürt.

Seth machte sich etwas vor. Er wollte sie, und allein der Gedanke ließ ihren Magen hüpfen. Doch was war sein Problem? Wieso hatte ein Frauenheld Skrupel, mit der Sängerin ins Bett zu steigen, die sich ihm praktisch an den Hals warf?

Das passte nicht zusammen!

Bevor ich jeden Einzelnen von euch küssen muss.

Muss? Ernsthaft?

Er hätte die Hand nicht in ihren Haaren versenken müssen. Er hätte die Lippen nicht öffnen müssen. Er hätte mit dem Daumen nicht über ihre Wange streichen müssen.

Nein! Seth hatte es genauso sehr gewollt wie sie, er hatte es nur nicht zugeben wollen. Doch warum zur Hölle?

Die Frage verfolgte sie in ihren Träumen und als sie am Samstagmorgen nach dem DJ-Kurs aufwachte, nahm sie sich fest vor, Seth einfach zu fragen. Die Karten offen auf den Tisch zu legen. Denn noch unangenehmer als die wortlose Fahrt zurück zum Cottage gestern konnte es kaum werden. Wenn er nichts von ihr wollte, dann war das okay. Doch dann musste er ihr das ins Gesicht sagen!

Sie duschte, schminkte sich und stapfte schließlich lauter als notwendig die Treppe hinunter. Um wenigstens so zu tun, als wäre sie selbstbewusst. Als würde ihr Herz nicht in ihrer Brust flattern wie ein Kolibri. Als wäre sie nicht nervös, sobald sie Seths Namen dachte.

Denn es war egal, wie viel Geld man besaß und wie erfolgreich man war. Die Nervosität blieb, wenn es um andere Menschen ging.

Als sie nach unten in die Küche kam, fand sie allerdings nicht Seth am Herd vor.

Stattdessen stand ein Typ vor ihr, der im Lexikon unter dem Wort düster zu finden war. Haare, Haut, Augen, Gesichtsausdruck. Alles an ihm. Er war der Kerl, dem Menschen in ihren Albträumen begegneten, am nächsten Tag aber nur noch das Gefühl beschreiben konnten, das er in ihnen hervorgerufen hatte. Und zwar das Rezept, aus dem Horrorfilme gemacht wurden. Eine Tasse Furcht, ein Esslöffel Gänsehaut, verfeinert mit einer Prise Beklemmung.

Vannas Herz sprang ihr in den Hals und erschrocken stolperte sie zurück.

Der Kerl hob eine Augenbraue, bevor er: »Hey«, sagte und mit dem Pfannenwender winkte. Dann wandte er ihr den Rücken zu und werkelte an den Rühreiern vor ihm herum.

Ungläubig öffnete Vanna den Mund, eine Hand auf ihr noch immer wild pochendes Herz gepresst. Okay. Dann war er nicht hier, um sie umzubringen. Das war gut.

»Ähm … Entschuldigung?«, sagte sie vernehmlich. »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

Der Typ schüttelte den Kopf. »Nee.«

Sie hätte beinahe laut aufgelacht. »Okay. Das ist … klasse.«

Er nickte.

Kopfschüttelnd presste sie sich die Handballen auf die Augen, bevor sie einmal tief durchatmete, zurück in die Küche trat und fragte: »Wo ist Seth?«

»Nicht hier.«

»Das sehe ich.«

Der Kerl warf ihr einen skeptischen Blick über die Schulter zu. »Warum fragst du dann?«

»Weil … weil er es nicht für nötig gehalten hat, mir das zu sagen«, erwiderte sie ungläubig.

Der Fremde zuckte die Achseln. »Er meinte, er habe dir eine Nachricht geschrieben.«

Schnaubend zog sie ihr Handy aus der Hosentasche. »Hat er nicht! Er …« Sie hielt inne. Hatte er doch.

Muss wohin. Hab dir Shadow dagelassen. Ich weiß, er sieht etwas böse aus, aber er ist ein richtiger Softie!

Ungläubig sah sie die Zeilen an. War das sein beschissener Ernst? Seth, der Typ, der so gern redete, dass er zur Plappertasche des Jahres gekürt worden war – denn ja, sie hatte mittlerweile Eden Bays Website besucht – brachte es nicht über sich, ihr mehr als drei Sätze als Erklärung dafür zu schicken, dass ein fremder Mann in ihrer Küche stand?

Was, wenn sie ihn für den Stalker gehalten und tätlich angegriffen hätte?

Ihr Blick glitt über Shadows Schultern, die breiter als der Herd waren, und seinen Bizeps, der groß genug schien, um eben jenen Herd allein zu stemmen.

Gut, vermutlich wäre sie nicht dazu in der Lage gewesen, dem Giganten wehzutun, aber trotzdem! Sie hatte sich zu Tode erschreckt. Denn der Kerl erinnerte sie an einen Auftragskiller. Wenn er der Stalker wäre, wäre sie vermutlich längst tot.

»Du bist ein Softie, ja?«, konnte sie deswegen nicht umhin zu fragen.

Shadow zog die Augenbrauen zusammen. »Wer sagt das?«

»Seth«, meinte sie und winkte mit dem Telefon.

Der Auftragskiller schnaubte laut, doch einer seiner Mundwinkel zuckte. »Witzbold.«

Ja, nur fühlte Vanna sich gerade nicht danach, zu lachen. Eher danach, zu schreien und Seth zu schlagen.

»Carter, soll ich abschließen?«, kam eine weibliche Stimme aus dem Eingangsbereich. »Oder ist dieser Typ, vor dem wir Vanna Rey schützen, die Sorte Stalker, die Türen respektiert?« Eine kleine Blondine wuselte in die Küche und blieb überrascht stehen, als sie Vanna erblickte. »Oh, du bist wach! Seth meinte, du bist eher eine Langschläferin.«

Sie unterdrückte ein Schnauben. Nur weil er keine fünf Stunden die Nacht schlief, machte das nicht automatisch jeden anderen, der bis neun im Bett lag, zum Langschläfer.

»Ich habe Lärm in der Küche gehört. Wer sind Sie?«

»Oh, entschuldige. Hey, ich bin Allie«, sagte die Blondine hastig und streckte lächelnd die Hand aus. »Wir haben schon miteinander telefoniert.«

»Allie. Connors Schwester, natürlich.« Vanna nickte, erleichtert darüber, nicht allein mit Shadow sein zu müssen und zumindest schon Allies Stimme zu kennen. »Ähm, schön dich kennenzulernen. Wenn auch etwas überraschend«, gab sie zu.

Allie grinste. »Ja, glaub ich. Sorry, dass du Carter allein hier vorfinden musstest. Ich hoffe, er hat dir keine allzu große Angst eingejagt?«

Carter warf Allie einen angesäuerten Blick zu. »So furchteinflößend bin ich jetzt auch nicht.«

»Doch, bist du. Sehr«, widersprach Vanna entschuldigend. »Aber jetzt, da ich weiß, dass du ein Softie bist, bin ich etwas beruhigt.«

Allie lachte laut. Carter oder Shadow oder wie immer er auch hieß, verzog nur das Gesicht. »Seth sollte aufhören, Lügen zu verbreiten.«

»Aber es ist die Wahrheit«, widersprach Allie, legte einen Arm um seine Mitte und drückte ihn kurz an sich. »Du bist ein Marshmallow. So weich und zart.« Sie drückte ihren Zeigefinger in seinen Bauch, der nicht auch nur einen Millimeter nachgab.

Vanna sah zwischen den beiden hin und her und studierte den spöttischen und gleichzeitig warmen Blick, den Shadow Allie zuwarf. Jap, die beiden waren ein Paar.

Klasse. Sie hatte ein Babysitter-Pärchen bekommen, weil Seth sonst was tat.

»Hat es irgendeinen Grund, dass ihr beide hier seid, um auf mich aufzupassen?«, wollte sie wissen und verschränkte die Arme vor dem Körper. Seth hätte sie ruhig mal für ein paar Stunden allein lassen können. Bis jetzt deutete nichts daraufhin, dass ihr Stalker den blassesten Schimmer hatte, dass sie überhaupt hier war! Außerdem hatte sie seit zwei Wochen keine Drohnachricht mehr bekommen, vielleicht sollten sich alle also wieder entspannen.

»Oh, Carter ist hier, weil er eine Waffe führen darf, ich bin hier, weil er keinen Smalltalk führen kann«, erklärte Allie freundlich. »Und weil ich neugierig war, dich kennenzulernen. Und irgendwie hoffe, dass du mir Gossip über meinen Bruder erzählen kannst. Connor geht viel zu privat mit seinem … nun, Privatleben um.« Sie wedelte unwirsch mit der Hand durch die Luft.  

Vanna lächelte und lehnte sich gegen die Wand neben dem kleinen Küchentisch, an dem sich Allie niedergelassen hatte. »Ich glaube, er hat Angst davor, dass seine Geschwister sich erfolgreicher in sein Leben einmischen könnten, wenn sie mehr Informationen hätten.«

»Einmischen, wir?« Allie legte sich dramatisch eine Hand auf die Brust. »Niemals.«

»Mhm, niemals«, bestätigte Shadow. Seine Stimme so sarkastisch wie dunkel.

Allie warf ihm einen verärgerten Blick zu, bevor sie beiläufig murmelte: »Nur so aus Interesse: Gibt es denn in Connors Leben irgendetwas, in das man sich einmischen könnte? Er hat nicht zufällig eine geheime Freundin oder Verlobte oder so?«

Vanna prustete. »Du bist lustig. Connor und geheime Verlobte. Ich glaube, das Erste, was er mir erzählt hat, ist: Mrs Rey, ich finde die Ehe ist zusammen mit Scientology die lächerlichste Institution unserer Zeit. Deswegen bin ich so verdammt gut darin, Scheidungen durchzuboxen.«

»Ach, Connor. Der Romantiker der Familie«, meinte Allie und seufzte auf.

Vanna lachte. »Na ja, ich glaube, es ist diese Einstellung, die ihn zu einem so verdammt guten Scheidungsanwalt macht.«

»Und die verhindert, dass er sich jemals auf irgendwen einlässt.« Allie rieb sich über die Stirn. »Weißt du, so war er schon immer. Selbst als er noch zur Schule gegangen ist, kamen die Mädels nur für einen Tag oder eine Nacht bei uns vorbei … und ich glaube nicht, dass er wirklich unglücklich ist, aber, na ja.« Sie hob die Schultern und ihre Wangen liefen rosa an. »Er hat sich früher sehr oft um mich und meine Probleme gekümmert und ich würde den Gefallen gern erwidern.«

Vannas Herz sog sich süßlich zusammen. Vielleicht wäre ihr Leben anders verlaufen, wenn sie Geschwister gehabt hätte. Vielleicht hätte sie sich dann früher nicht so oft allein gefühlt.

»Na ja.« Allie räusperte sich. »Er kann schließlich nicht ewig seine Klientinnen und Nachbarinnen verführen, oder?«

»Nein. Niemals eine Klientin oder eine Person, die er zufällig noch einmal treffen könnte«, sagte Vanna. »Aber dafür alle anderen Frauen.«

Allie lachte. »Natürlich. Damit hätte ich rechnen sollen. Oh Mann. Vielleicht sollte ich im Frühling mal runterfliegen und gucken, wie es ihm so geht.«

»Vielleicht solltest du ihn einfach in Ruhe lassen«, mischte Shadow sich ein.

»Aber das macht keinen Spaß«, antwortete Allie perplex.

Shadow hob einen Mundwinkel. »Egal, wie du es drehst und wendest: Einer von euch beiden wird keinen Spaß haben.«

»Na, dann lieber Connor.«

Vanna unterdrückte ein Lächeln. Sie verstand jetzt, was Connor meinte. Seine Familie war wunderbar, aber auch etwas zu viel. Doch es war ein gutes zu viel. Sie war sich nicht sicher, ob es jemanden gab, der sich regelmäßig um sie sorgte. Ihre Mutter hielt sie für Superwoman. Izzie würde ihr niemals zeigen, wenn sie besorgt war.

Und es hatte auch noch nie jemand versucht sie zu verkuppeln, nur um sie glücklich zu machen – bis auf ihren Agenten jetzt, der es dann ja auch mit Keanu geschafft hatte. Aber Vanna war ziemlich sicher, dass Ronald keine altruistischen Motive dazu bewegt hatten, ihr erstes Date zu arrangieren.

Sie seufzte leise.

»Alles okay?« Allie sah sie besorgt an. »Das Seufzen kam von ganz unten.«

»Jaja, alles gut.« Sie winkte ab. Niemand hörte reiche Starlets gern darüber jammern, wie schwer sie es im Leben hatten.

»Ja? Mit Seth läuft es auch gut? Ava meinte, es sähe so aus, als würdet ihr euch verstehen.«

Vanna hielt sich davon ab, zu schnauben. »Doch, wir verstehen uns«, sagte sie dennoch. Denn so ganz falsch war das auch nicht. »Seth ist sehr … nett.«

Ein Lächeln stahl sich auf ihre Miene. Denn sie konnte sich Seths Augenverdrehen aufgrund ihrer Worte bildlich vorstellen und das gab ihr eine gewisse Genugtuung.

»Auch wenn es mir natürlich leidtut, dass ich seinem normalen Leben im Moment so im Weg stehe«, fügte sie hinzu.

Shadow und Allie wechselten stirnrunzelnd einen Blick. »Was für ein normales Leben?«, wollte Allie dann wissen. »Er macht doch immer noch zu viel Saft und zu viele Liegestütze, oder?«

Sie lachte. »Ja. Definitiv.«

»Na, dann stehst du ihm nicht im Weg«, murmelte Shadow und stellte den Herd aus.

»Na ja, nicht seinem Alltag«, bestätigte sie. »Aber dem Rest.« Blut sammelte sich in ihrem Kopf. »Ich meine … er kann im Moment überhaupt niemanden mit nach Hause bringen und so.«

Allie prustete. »Wen sollte er denn mit nach Hause bringen?«

»Na ja … irgendwelche Frauen.«

Shadows Mundwinkel kräuselten sich amüsiert. »Seth und irgendwelche Frauen …«

Irritiert sah Vanna ihn an. Warum sagte er das so komisch? »Na ja, wenn er doch so ein Frauenheld ist …«

»Ein was?« Allie fiel auf ihrem Stuhl fast hintenüber, so schnell wandte sie sich zu ihr um. »In welcher Welt ist Seth ein Frauenheld? Wo hast du denn diese Information her?«

Selbst Shadow sah sich stirnrunzelnd zu ihr um.

»Ähm … keine Ahnung. Eine der alten Damen, die wir im Supermarkt getroffen haben, hat es erwähnt.«

»Ernsthaft?« Allie blinzelte irritiert. »Also, Seth wohnt seit fast zwei Jahren hier und ich hab ihn noch nie auf einem Date gesehen. Oder flirtend. Oder beim Walk of Shame. Viele Frauen vermuten schon, dass er ein Undercover-Mönch ist.«

»Was?« Perplex blinzelte Vanna sie an. »Aber … Moment. Was ist ein Undercover-Mönch? Und Mrs Chestnut meinte, dass niemand so viele Freundinnen hat wie Seth!«

Shadow lachte leise, während er die Eier auf einen Teller lud. »Ja. Das ist korrekt. Seth hat tausend Freundinnen. Schon immer gehabt. Tausend platonische Freundinnen.«

Vanna blinzelte ihn mit offenem Mund an.

Das hatten die alten Damen damit gemeint?

»Seth ist eben super beliebt«, meinte Allie und hob die Schultern. »Aber doch kein Frauenheld. Meintest du nicht mal, dass er nur eine einzige Freundin hatte?«

»Jup.« Shadow nickte. »Ist aber schon länger her.«

Was? Das ergab absolut keinen Sinn!

»Sie hat sich von ihm getrennt, weil ihm die nötige Reife fehlen würde.« Allie verdrehte die Augen. »Dabei ist das Seths Charme. Er kann beides. Er ist der reifste und gleichzeitig unreifste Mensch, den ich kenne. Wie so eine Avocado.«

Shadow lachte ein raues Lachen und Vanna starrte sie mit noch immer offenem Mund an. Er war kein Frauenheld?

»Okay, dann habe ich das wohl … falsch verstanden«, sagte sie mit trockener Kehle.

Allie nickte. »Seth sucht, glaube ich, die Eine. Aber alle Frauen der Stadt sehen in ihm nur den besten Freund.«

»Aber warum sollten sie?«, rutschte es ihr heraus.

Allie und Shadow hoben zeitgleich die Augenbrauen. »Weil er so ein cooler offener Typ ist«, meinte Allie langsam. »Aber das weißt du doch, oder nicht?«

Natürlich wusste sie das. Aber das änderte nichts daran, dass er auch der heißeste Typ war, den sie je kennengelernt hatte. Und gerade seine coole offene Art machte ihn doch nur attraktiver.

Was stimmte denn nicht mit all diesen Frauen, die wahrscheinlich einen geheimnisvollen Typen haben wollte, dem sie jedes Wort aus der Nase ziehen mussten? War ihnen denn nicht klar, dass Männer, die gut darin waren, Geheimnisse zu bewahren, auch dazu neigten, welche zu haben? Wer konnte das attraktiv finden?

Vanna war ja klar, dass in Film und Fernsehen gern mal vermittelt wurde, dass dieser Typ Mann begehrenswerter war, aber sie konnte doch nicht als Einzige wissen, dass es im echten Leben besser war, genau den gegensätzlichen Typ zu mögen!

Sie blinzelte mehrfach und war zu sehr in Gedanken versunken, um die Eier abzulehnen, die Shadow ihr hinschob. Anscheinend war es so eine Eden Bay-Sache, dass man einander Frühstück aufzwang.

Seth war kein Frauenheld. Natürlich nicht. Jetzt kam ihr der Gedanke auf einmal dämlich vor. Er suchte die Eine. Keine Affäre. Hatte er deswegen Nein gesagt?

Gott, es nervte wirklich sehr, dass er nicht hier war, damit sie ihm die Fragen direkt stellen konnte! Bevor sie den Mut verlor.

»Okay, es reicht jetzt«, meinte sie schließlich ungeduldig. »Wo ist Seth?«

»Woanders«, meinte Shadow und setzte sich.

Allie schnaubte. »Er ist da, wo du eigentlich auch sein solltest!«

Er zuckte die Schultern. »Er hat es nötiger als ich.«

Frustriert ließ Vanna sich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du nicht sehr informativ bist?«

»Ja. Das höre ich andauernd. Meistens von ihr.« Er nickte zu Allie.

Sie lachte und legte Shadow die Hand in den Nacken, bevor sie ihn sacht auf die Wange küsste. Die Geste war harmlos, doch gleichzeitig so vertraut und intim, dass Vanna wegsehen musste.

Klasse. Seth war woanders und sie würde den Tag mit einem verliebten Pärchen verbringen.

Allie und Shadow waren wirklich nett und unterhaltsam – aber hatte niemand Seth erzählt, dass es als Dauersingle die reinste Hölle war, die glücklichen Beziehungen von anderen ins Gesicht gedrückt zu bekommen?


Kapitel 14

Wer weicht hier aus?

Ich musste nur raus

aus dem Haus.

Dreh mir keinen Strick draus!

Seth Harrisons reimende Entschuldigungen, die er sich im Kopf zurechtlegt.

»Oh, großer Gott, jetzt verabschiedet euch endlich, damit ich euer Geturtel nicht noch länger ertragen muss!«, sagte Seth ungeduldig und wandte den Blick ab, während Jon und Mallory sich zum Dutzendsten Mal küssten. Als würde Jon gleich in See stechen, um eine Weltreise anzutreten und nicht etwa nur für ein paar Stunden im örtlichen Gemeindehaus der wöchentlichen Selbsthilfegruppe für Ex-Soldaten beiwohnen.

»Was ist los mit ihm?«, wollte Mallory kopfschüttelnd von Jon wissen, ihre Hand noch immer mit seiner verschränkt. »Wer hat ihm seinen Sonnenschein verschneit?«

»Ich hab keine Ahnung.« Missbilligend sah sein Freund ihn an. »Wer hat dir dein Herz gestohlen, Grinch?«

Seth hob die Augenbrauen. »Der Grinch hat ein Herz, es ist nur sehr klein. Klär also erst einmal deine Fakten ab, bevor du versuchst, mich zu beleidigen. Und ich glaub, das Baby weint.« Er nickte zum Auto.

»Weint sie wirklich?« Sofort sah Jon sich hektisch um.

Mallory verdrehte die Augen. »Netter Versuch. Und du lässt dir die Laune doch sonst nicht von diesen Treffen verderben, Seth.«

Nein, natürlich nicht. Sie waren da, um zu helfen. Seine schlechte Laune hatte einen ganz anderen Grund und der trug den Namen Vanna Rey. Die Frau, die sein Leben, seine Gedanken, seine Träume infiltrierte.

Was war nur los mit ihm? Er war der Optimist! Er ging immer positiv an alles heran. Doch die Sache mit Vanna mauserte sich zur waschechten Katastrophe, die aus einer gigantischen Gewitterwolke bestand. Bis jetzt bekam er davon nur die kleinen Blitze mit, die im Raum knisterten, sobald er Vanna sah. Aber der Donner würde folgen, das wusste er – und der war es, den er sich nicht leisten konnte!

Denn Gott, er wollte sie. So sehr, dass er sogar erleichtert zugesagt hatte, heute zu diesem Treffen zu kommen – obwohl er wusste, dass es nur ein Komplott von Jon und Shadow war, ihn dazu zu bringen, sich seinen Problemen zu stellen, weil er nicht mehr zur Therapie ging. Denn nie im Leben hätte Shadow sonst von sich aus angeboten, auf Vanna aufzupassen. Denn er vermied es rigoros, neue Leute kennenzulernen. Weil er Smalltalk und zu viel menschlichen Kontakt im Allgemeinen hasste.

Aber Seth war es nur recht. Eigentlich war er einfach nur verdammt froh, mal aus dem Haus herauszukommen. Denn zu wissen, wann Vanna unter der Dusche stand, was für Geräusche sie von sich gab, wenn sie Bratapfel aß, und dass sie nur Meter von ihm entfernt schlief und trotzdem unendlich weit weg war … Es machte ihn wahnsinnig.

Er schlief besser, seit jemand im Haus war. Nicht so gut wie die eine Nacht nach dem Leuchtturmspaziergang, aber besser. Zumindest hatten die Albträume aufgehört. Das sollte ihn freuen, doch jetzt umklammerte in seinen Träumen nicht mehr das schwarze Nichts seine Brust, sondern Vanna mit ihren langen Beinen. Und jeden Morgen mit einer steinharten Erektion aufzuwachen und nichts dagegen tun zu können, da das Wohnzimmer nun einmal keine Tür hatte und die des Badezimmers dünner als Esspapier war, war absolute Scheiße.

Egal, wie viele Liegestütze er machte und wie oft er sich in den Schnee warf – das Problem war nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.

Es war lächerlich! Er war doch kein Teenager mehr, der seinen Körper nicht unter Kontrolle hatte. Er sollte da seit fünfzehn Jahren rausgewachsen sein, Herrgott!

Also ja, er war froh, hier und nicht im Cottage zu sein. Auch wenn er gut ohne Mallorys und Jons erwartungsvolle Blicke leben könnte.

»Mir geht es gut«, versicherte er ihnen und lächelte breit. »Wirklich. Freu mich nur aufs Treffen.«

Mallory erwiderte das Lächeln und nickte, aber Jon verengte die Augen und sah ihn skeptisch an. Er ließ sich von Mallory ein letztes Mal küssen, warf einen Blick auf die Rückbank und hauchte seinem schlafenden Baby mit einem verklärten Lächeln Luftküsse zu, bevor er neben Seth her auf den Eingang des Gemeindehauses zuschlenderte.

»Du freust dich nie auf diese Treffen«, murmelte er, sobald Mallory außer Hörweite war. »Nur hier verlierst du plötzlich deine große Klappe und reißt keine Witze mehr.«

Seths Schultern versteiften sich, doch das Lächeln blieb auf seinem Gesicht. »Na, ich weiß ja nicht, wie du es in Erinnerung hast, Jon, aber für mich persönlich war der Afghanistankrieg gar nicht so amüsant.«

Jon schnaubte. »Du weißt, was ich meine.«

Ja, er wusste es. »Ich bin ein Jetzt-Mann. Kein Damals-Mann. Das ist alles.«

»Du bist ein Ausweich-Mann, und manchmal muss man ein Damals-Mann sein, um ein Zukunfts-Mann werden zu können«, korrigierte Jon ihn. »Aber schön. Dann reden wir über was anderes: Wie läuft es mit Vanna Rey?«

Warum fragten alle ihn das? Hatte irgendjemand Kameras in seinem Cottage aufgehängt und ihn die letzten fünf Tage dabei beobachtet, wie er ihr aus dem Weg gegangen war? »Läuft okay.«

»Nur okay?« Jon grinste schief. »Ich hab nämlich von Ethan gehört, dass ihr …«

»… unter einem Mistelzeig gefangen gehalten wurden, bis wir uns geküsst haben?«, beendete Seth den Satz und hielt Jon die Tür zum Gemeindezentrum auf.

Jon lachte leise. »Er meinte, es sah nicht aus wie ein Mistelzweig-Kuss.«

»Nun, Ethan sieht auch nicht aus wie eine Tratschtante mit zu wenig Hobbys und trotzdem scheint er eine zu sein«, erwiderte Seth gelassen. »Mein Leben ist absolut uninteressant, Jon, glaub mir. Und über Vanna darf ich nicht reden, wenn ich nicht verklagt werden will.«

»Praktisch«, meinte er amüsiert.

Ja, sehr. »Es gäbe nichts zu erzählen«, versicherte er ihm. »Und sag du lieber mal, wie es bei euch läuft? Hat Rosie irgendetwas Süßes gemacht die letzten Tage? Oh, und ich will neue Fotos sehen!«

Wie erwartet lenkten Jon diese Fragen verlässlich vom Thema ab. Was gut war. Denn Seth wünschte sich heute, so wenig wie möglich zu sagen …

»Seth, wie sieht es mit dir aus? Möchtest du heute mal was sagen?«

Ihm hätte klar sein müssen, dass das Universum seine Wünsche nicht respektieren würde. Denn das tat es in letzter Zeit verdächtig oft nicht.

Seth lehnte sich lächelnd in seinem Stuhl zurück und sah zu Craig, dem Leiter der Gruppe, der sich alle paar Monate dazu berufen fühlte, jedes Mitglied der Gruppe, das selten etwas sagte, persönlich anzusprechen.

Die Sache war die: Seth redete gern. Es war kein Geheimnis.

Aber eben nur, wenn er etwas zu erzählen hatte, was andere glücklich machte. Was ihn glücklich machte. Was etwas erreichte. Und davon hatte er hier einfach nichts zu bieten.

»Nope. Ich höre aber gern zu. Du hast eine wirklich angenehme Stimme, Craig.« Er lächelte breit und einnehmend.

Die Wangen ihres Gruppenleiters verfärbten sich rosa und er winkte geschmeichelt ab, bevor er verkündete, dass sie eine kurze Pause machen würden, und vollkommen vergaß, dass er schweigsamere Gruppenmitglieder sonst gern einmal sanft zum Reden drängte.

Neben ihm seufzte Jon leise, während die anderen aufstanden und zielsicher auf die Donuts zusteuerten, die Mallorys Bäckerei jedes Mal für diese Treffen spendete.

Seth wollte ebenfalls aufstehen, denn er brauchte unbedingt einen Donut mit Zuckerguss-Rentier und die waren immer schnell weg, doch Jon hielt ihn mit einer Hand auf der Schulter an Ort und Stelle. »Weißt du, Seth, irgendwann wirst du mal erzählen müssen, was dich belastet«, murmelte er.

»Mich belastet nichts.« Außer die Sache mit Vanna jetzt. Aber er war sich ziemlich sicher, dass Jon nicht darüber sprach.

»Seth …« Er warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Ich sage nicht, dass es heute sein muss, aber irgendwann wirst du hier erzählen müssen, wie es sich … sich angefühlt hat, angeschossen zu werden.«

Jap, er sprach nicht über Vanna – dabei wünschte Seth es sich jetzt beinahe. Denn der Popstar, der bei ihm wohnte und ihm den Kopf verdrehte, kam ihm auf einmal wie das erstrebenswertere Gesprächsthema vor.

»Es gibt hier vielleicht andere, die dasselbe erlebt haben«, fuhr Jon unbeirrt fort. »Die dich verstehen. Mit denen du dich darüber austauschen kannst, wie … wie …«

»Du meinst, wie es sich angefühlt hat, zu sterben?«, half Seth ihm freundlich auf die Sprünge, einen Mundwinkel gehoben. Auch wenn er sich nicht danach fühlte. Auch wenn ungefragt ein bitterer Geschmack seine Zunge benetzte und unfassbar schwer machte und seine Brust ohne Erlaubnis so eng geworden war, dass Seth sich darüber wunderte, dass der Rest seines Körpers überhaupt noch seinen Befehlen folgte.

Jons Druck auf seiner Schulter wurde fester. »Nun … ja«, gab er schließlich zu.

»Mhm«, machte er und tätschelte Jons Hand. »Da gibt es nicht viel zu erzählen, fürchte ich. Es war durchweg scheiße! Und nein, ich glaube nicht, dass es sonderlich viele gibt, die das Gleiche durchgemacht haben – denn davon sind die meisten gestorben, Jon.«

Sein Freund presste die Lippen zusammen und sah zu Boden. »Das weiß ich. Aber du musst darüber reden. Wenn du besser schlafen willst. Das meint Shadow auch.«

Seth schnaubte. »Oh ja, die Quasselstrippe muss es ja wissen. Denn Reden ist seine Lieblingsbeschäftigung. Reden und Regenbögen malen.«

Jon seufzte erneut und ließ die Hand sinken. »Hey, das ist nicht fair. Shadow hat hier in der Gruppe schon mal den Mund aufgemacht! Du nicht. Was ein Wunder ist, weil du deine Klappe sonst nicht zubekommst.«

Seth hob die Schultern. »Ihr wisst, was passiert ist. Ich habe nicht das Bedürfnis, noch weitere Leute mit der deprimierenden Geschichte zu behelligen.« Nicht, wenn er sie doch selbst so gern vergessen würde. »Sie haben auf mich geschossen. Ich bin umgefallen. Shadow hat mich in Sicherheit getragen. Ich habe überlebt. So spannend ist das wirklich nicht.«

Jon knackte hörbar mit dem Kiefer. »Seth«, wisperte er. »Ich weiß, dass du dich lieber auf die guten Dinge konzentrierst. Weil du glücklich sein willst. Aber du wärst fast gestorben. Wir alle dachten, dass du stirbst. Du miteingeschlossen. Und das macht noch immer etwas mit dir und du pausierst gerade deine Therapie, also … pass einfach auf, dass du nicht in alte Muster fällst, okay? Wir haben eigentlich geglaubt, dass du diese … schwierige Phase überwunden hast, aber …«

»Das habe ich und das tue ich«, unterbrach er ihn ruhig. Denn es war die Wahrheit. Wenn er ehrlich war, brach er zurzeit eher aus alten Mustern aus, als sich mit den alten zu beschäftigen. Und er würde nie wieder an den dunklen Ort zurückkehren, der ihn das erste Jahr nach dem Vorfall fest im Griff gehabt hatte. Das hatte er sich und all den Soldaten, die nicht so viel Glück gehabt hatten wie er, geschworen. Und Seth hielt sein Wort.

»Ihr macht euch viel zu viele Sorgen, wirklich«, meinte er und klopfte Jon auf den Rücken, bevor er aufstand. »Ich schlafe schon viel besser und hab auch schon länger keinen Autounfall mehr gebaut oder die Orientierung verloren, also … lass mich bitte in Ruhe auf Toilette gehen und stell dich am Pissoir nicht supermerkwürdig neben mich, um mir weiter Fragen zu meinem Seelenheil zu stellen, okay?« Er lächelte ihm beruhigend zu, bevor er ihm den Rücken zuwandte und den Raum verließ.

Er brauchte etwas Luft zum Atmen. Also ging er anstatt zu den Toiletten nach draußen auf den Parkplatz. Die Rentier-Donuts waren ohnehin längst weg.

Er schaltete sein Handy ein, dessen Nutzung während der Treffen verboten war, und zwei Nachrichten blinkten auf seinem Display auf.

Die erste kam von einer unbekannten Nummer und die zweite war von Vanna und bestand nur aus zwei Worten: Dein Ernst?

Seine Mundwinkel zuckten. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie Vanna ihr Telefon beim Schreiben der Nachricht mit ihren Blicken erdolcht und unzufrieden die Nase gekräuselt hatte. Zu Recht. Die SMS, die er ihr hinterlassen hatte, war unter den besten Umständen als unzufriedenstellend zu bezeichnen und unter den schlechtesten als absoluter Mist.

Aber er hatte relativ spontan entschieden, heute seine Pflichten an Shadow abzutreten und nicht gewusst, wie genau er es formulieren sollte, dass er dringend eine Pause von den schmerzlich-süßen Qualen brauchte, denen Vanna ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit aussetzte. Egal, wie er es auch umschrieben hatte, es war nie besonders schmeichelhaft rübergekommen. Also hatte er es gelassen. Aber Shadow hatte gemeint, er nehme Allie mit und vielleicht freute Vanna sich ja auch über die neuen Gesichter.

Er verzichtete darauf, Vanna zu antworten, und öffnete stattdessen die zweite Nachricht.

Hallo Mr Harrison, hier ist Ronald Glee, Vannas Agent. Wie läuft es? Kommen Sie gut mit Vanna zurecht? Und schreibt sie schon an ihrem neuen Album? Ich hoffe sehr, dass Sie ihr genug Zeit dafür lassen und sie nicht zu allzu vielen DJ-Kursen mitnehmen. Freundliche Grüße Ronald.

Blinzelnd starrte Seth auf die Zeilen. Woher wusste Vannas Agent von dem DJ-Kurs? Hatte sie ihm davon erzählt? Und Vanna erzählte zwar immer, dass sie nach oben ging, um Songs zu schreiben, aber er hatte sie noch kein einziges Mal auf ihrer Gitarre spielen, dafür sehr oft mit irgendjemandem telefonieren hören. Abgesehen davon: Es ging den Kerl absolut nichts an, was Vanna tat. Also tippte er Läuft zurück, was irgendwie zu seinem derzeitigen Teenager-Verhalten passte, und steckte das Handy wieder weg.

Vielleicht sollte er Vanna mal fragen, ob es okay für sie war, wenn er hinter ihrem Rücken Nachrichten mit ihrem Agenten austauschte, er konnte es sich nämlich irgendwie nicht vorstellen … aber nein, dann müsste er Zeit mit ihr allein in einem Zimmer verbringen und das ging aus offensichtlichen Gründen nicht.

Mann, es war gut, dass er heute den ganzen Tag unterwegs sein würde. Er hatte gleich noch Papierkram für die Waterboys zu erledigen, einen Schwimmkurs zu geben, den er von Jon übernommen hatte, und am späten Nachmittag wollte er mit Alec seinen neuen Kitchen Aid-Standmixer ausprobieren, der in der Werbung versprochen hatte, selbst Eiswürfel oder Holz häckseln zu können. Warum man für ein Gericht Holz zerkleinern musste, war Seth schleierhaft, ausprobieren wollte er es trotzdem.

Er würde also erst um zehn oder so zurückkehren und wenn er Glück hatte, schlief Vanna dann bereits …


Kapitel 15

You’ve run out of luck.

Stop looking away!

Because what the fuck:

Let me just talk if I may?

WTF, von Vanna Reys Album »Wütende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Vanna konnte nicht schlafen. Sie hatte sich in den letzten Tagen aus Mangel an möglichen Aktivitäten angewöhnt, bereits um zehn zu Bett zu gehen – doch nicht an diesem Abend.

Nein, an diesem Abend saß sie um zehn neben ihrer nur angelehnten Schlafzimmertür und lauschte den beiden männlichen Stimmen im Flur.

Denn vor fünf Minuten hatte sie einen Schlüssel im Schloss und dann Seths Schritte gehört. Und ja, die konnte sie von anderen Schritten unterscheiden, denn sie federten mehr und hatten einen bestimmten Rhythmus, der … ach, sie konnte es einfach unterscheiden.

Gott, wenn sie nach L.A. zurückkehrte, würde sie das Gehör einer Fledermaus haben, so oft, wie sie ihr Ohr mittlerweile an Türen drückte oder auf Seths Geklapper in der Küche, seinen schweren Atem beim Liegestützemachen oder seinen Gesang unter der Dusche lauschte. Letzteres setzte verlässlich jeden Morgen um halb acht ein. Sie hatte sogar schon Wetten mit sich selbst abgeschlossen, welches Lied es denn heute sein würde. Lemon Tree von Fools Garden war meistens eine sichere Nummer, aber sie hatte Seth auch schon schrecklich schief und beneidenswert schamlos Umbrella von Rihanna schmettern hören können … es blieb also spannend!

Okay, nein, das war gelogen. Nichts daran war spannend. Nichts an allem, was die vergangene Woche passiert war, wenn sie genau sein wollte. Shit, Seth musste wirklich aufhören, sie zu ignorieren! Denn sie langweilte sich so sehr, dass sie heute schon die Astlöcher auf dem Parkett ihres Schlafzimmers gezählt und die Anzahl der Flusen auf ihrer Matratze bestimmt hatte und wusste, wie oft sie innerhalb einer Minute atmete, wenn sie stand oder die Treppe hinunterlief.

Also hockte sie jetzt wie ein verdammter Stalker – ja, die Ironie an der Sache war ihr bewusst! – an ihrer angelehnten Tür und versuchte auszumachen, worüber Shadow und Seth unten sprachen. Doch die beiden waren ärgerlich leise, was sie beim düsteren Muskelmann überhaupt nicht wunderte, aber untypisch für Seth war.

Vermutlich wollte er sie nicht wecken. Nun, Pech gehabt. Sie war wach und würde erst schlafen, wenn er ihr versprach, dass er sie ab jetzt wieder wie einen normalen Menschen behandelte. Nicht wie ein heißes Blech aus dem Ofen, das er am liebsten gar nicht und wenn, dann nur mit dicken Handschuhen anfassen wollte.

Also horchte sie darauf, dass Shadow die Tür hinter sich zuzog, bevor sie hastig aufstand, sich in den Flur hinaus und die schmale Treppe hinunterdrängte.

Sie blieb auf der vorletzten Stufe stehen. Denn Seth befand sich noch immer im Flur, wo er sich Jacke und Schuhen entledigte, und es war nur halb so wirkungsvoll, ihm einen herablassenden Blick zu schenken, wenn sie dabei den Kopf in den Nacken legen musste.

»Na?«, fragte sie laut.

»Na?«, erwiderte er, ihr noch immer den Rücken zugewandt. »Du schläfst noch nicht.«

»Du bist wirklich sehr aufmerksam«, erwiderte sie trocken.

»Ich weiß.« Er warf ihr einen kurzen Blick über die Schulter zu. Huschte damit über ihre Jogginghose und den weiten Pullover und wandte sich dann wieder um, um in die Küche zu gehen.

Sie verdrehte die Augen. Ihm musste klar sein, dass er sich nervig verhielt, oder?

Sie folgte ihm und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Türrahmen, während Seth sich ein Glas mit Wasser füllte.

»Wo warst du?«, wollte sie wissen.

»Beim Gemeindehaus unten«, meinte er, drehte sich um und sank gegen die Küchenanrichte. »Einmal die Woche ist da ein Treffen für Ex-Soldaten, die sich über ihre … Erfahrungen austauschen. Gegen die posttraumatische Belastungsstörung ankämpfen.«

»Oh.« Ihre Schultern sanken hinab. Seine Ehrlichkeit sollte sie mittlerweile wirklich nicht mehr überraschen, aber … sie tat es. Seth fühlte sich so wohl damit, seine Schwächen und Ängste zu gestehen. Dafür bewunderte sie ihn.

»Das ist gut«, sagte sie schließlich langsam. »Dass es … so ein Treffen gibt.«

»Jap.« Er nickte.

Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Eine schwere, knisternde Stille. Eine Stille, die aus lauter ungesagten Worten bestand und die Luft unangenehm dick zwischen ihnen werden ließ.

Seth erwartete, dass sie ging. Dass sie Gute Nacht sagte und verschwand. Das wusste sie. Aber sie konnte keinen weiteren Abend allein in ihrem Zimmer verbringen und Süßigkeiten in die richtige Reihenfolge bringen, um sie zum Explodieren zu bringen und Punkte abzusahnen. Sie wollte, dass es nicht mehr komisch zwischen ihnen war. Sie wollte den alten Seth. Den Vor-dem-Fast-Kuss-Seth.

»Hast du schon gegessen?«, fragte sie zögerlich.

Er nickte erneut.

»Willst du dann vielleicht noch … einen Spaziergang machen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Zusammen fernsehen?«

»Lieber nicht.«

»Plätzchen backen? Karaoke singen?«

Seine Mundwinkel zuckten und brachten ihr Herz zum Stolpern. »Es ist nach zehn, Vanna.«

»Na und? Wir … könnten Maya und Nathan einfach fragen, ob sie auch kommen wollen.«

»Ich glaube nicht. Ich bin … müde.«

Das war Schwachsinn! Er ging nie vor zwölf zu Bett und sie beide wussten es.

Vanna presste die Lippen zusammen, atmete tief durch und versuchte, es ihm gleichzutun. Versuchte, ein wenig ehrlicher zu sein und ihre Ängste und Sorgen offen auf den Tisch zu legen.

»Du gehst mir aus dem Weg, Seth«, murmelte sie und blickte auf ihre Fußspitzen. »Du fühlst dich nicht mehr wohl mit mir und … ich hasse es! Dieses Cottage ist sehr klein und wir haben noch anderthalb Wochen vor uns, also könntest du wieder normal sein?«

»Ich gehe dir nicht aus dem Weg«, sagte er geduldig. »Ich gebe dir nur deinen … Freiraum.«

Sie schnaubte belustigt und sah auf. »Ich will keinen Freiraum.«

Seth zog eine Grimasse. So als wären ihm ihre Worte sehr unangenehm. »Na ja, aber vielleicht brauch ich ihn ja.«

»Alles, was Shadow und Allie mir heute über dich erzählt haben, weist auf das Gegenteil hin.«

Er hob alarmiert die Augenbrauen. »Was haben sie erzählt? Meine Güte, es macht viel mehr Spaß, in Eden Bay zu wohnen, wenn man nicht selbst Gegenstand der Gossip-Mühle ist.«

Oh, bitte. Er hatte absolut keine Ahnung, was es bedeutete, Gegenstand einer Gossip-Mühle zu sein! »Nur Gutes«, versicherte sie ihm. »Und wir beide wissen, dass du seit dem Kuss …«

»Nichts ist seit dem Kuss«, unterbrach er sie. »Nichts hat sich verändert. Ich dachte, dir ist es vielleicht lieber, wenn ich nicht so aufdringlich bin. Aber wenn du meinst, dass du wieder mehr … ähm … unternehmen willst, dann habe ich da absolut kein Problem mit.«

Er blinzelte nicht ein einziges Mal, während er das sagte, doch er knetete seine Hände so enthusiastisch, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

Oh Mann. Das war genug. »Okay, dann beweise es mir«, sagte sie freundlich. »Ich will den Selbstverteidigungsunterricht.«

Seth runzelte die Stirn. »Den was?«

»Den Selbstverteidigungsunterricht, den du mir am Leuchtturmabend versprochen hast.«

»Jetzt?«, fragte er ungläubig.

Sie zuckte die Achseln. »Warum nicht? Ich bin nicht müde und wir beide wissen, dass du erst in zwei Stunden schlafen gehst, also gern jetzt. Es sei denn, dir ist das unangenehm? Wegen des Ku…«

»Ist es nicht. Gehen wir nach unten«, schnitt er ihr wütend das Wort ab und drängte sich an ihr vorbei zur Kellertreppe.

Sie seufzte schwer und lief ihm nach. »Seth. Wegen des Kusses«, beharrte sie. »Ich hätte dich wahrscheinlich nicht einfach überfallen dürfen, aber …«

»Die erste Regel der Selbstverteidigung ist es«, unterbrach er sie und schaltete das Licht im Keller ein, »sich nicht zurückzuhalten. Sobald man Angst hat, sich selbst oder dem Angreifer wehzutun, bringt man nicht die nötige Kraft auf, die man braucht, um sich loszureißen oder den Gegner zu überwältigen.«

Sie seufzte. Laut. Schön, er wollte nicht darüber reden, aber er sollte gefälligst hören, dass sie das nervig fand!

»Oh, ich glaube nicht, dass ich gerade ein Problem damit habe, meine ganze Kraft einzusetzen«, erwiderte sie im Plauderton und folgte ihm in den Fitnessraum.

Seth schnaubte und stieg schnurstracks auf die dünnen Matten, als wolle er die Übung schnellstmöglich hinter sich bringen, doch Vanna blieb davor stehen und betrachtete sie kritisch.

»Ich weiß, es sind Matten … aber es wird trotzdem wehtun, dort aufzuschlagen, oder?«

»Ja«, meinte Seth nüchtern. »Problem damit?«

Sie wollte verärgert antworten, dass es ihr gleich war, ob sie morgen mit ein paar blauen Flecken aufwachte – doch Seth zog seinen Pullover über den Kopf und nahm dabei aus Versehen das T-Shirt mit, sodass sie gute Sicht auf seine Bauchmuskeln hatte … und irgendwie vergaß sie dabei die Frage.

Ungeduldig warf Seth den Weihnachtspulli an den Mattenrand, bevor er sich das T-Shirt wieder überzog und sie mit einer gehobenen Augenbraue betrachtete.

Vanna räusperte sich und zwang ihren Blick zurück in sein Gesicht. »Weißt du, was ich merkwürdig finde? Du rennst hier sonst immer halbnackt herum, aber zum Sport ziehst du dich plötzlich wieder an.«

Seths Augenbrauen trafen sich über seinem Nasenrücken. »Willst du, dass ich mich ausziehe, Vanna?«

Ja, bitte. »Nein, natürlich nicht! Aber … es wundert mich, das ist alles.«

»Aha«, machte er und die Mundwinkel des Bastards zuckten. »Du bist wirklich sehr fixiert auf meine Kleidungsgewohnheiten.«

»Nein, ich bin fixiert auf deine Ausziehgewohnheiten.«

Er schnaubte. »Ich dachte, in L.A. ist niemand prüde? Weil die halbe Stadt ständig halbnackt herumrennt?«

»Ich bin nicht prüde!«, sagte sie ungeduldig und stieg zu ihm auf die Matten. »Du bist es, der sich seit Wochen weigert, mir zu nah zu kommen.«

»Nun, das wird sich jetzt ändern«, sagte er in einem süßlich-freundlichen Tonfall, der ihren Nacken zum Prickeln brachte und ihren Mund seltsam trocken werden ließ. »Denn ich kann dir die Techniken nicht ohne ein wenig Körperkontakt zeigen. Ich hoffe, das ist okay für dich? Ich meine … schaffst du das, von mir berührt zu werden, ohne mich wieder zu küssen?«

Sein Plauderton regte sie auf und automatisch verengte sie die Augen. »Ich habe dich nur geküsst, weil du dich angestellt hast und ich dazu aufgefordert wurde. Was du wüsstest, wenn du einfach mit mir darüber geredet hättest!«

»Jaja, klar.« Er winkte ab. »Das Ganze hier …« Er deutete auf die Matte und sie beide. »Ist auch überhaupt nicht dazu gedacht, mich zu provozieren, weil ich klug genug war, Distanz zu wahren. Richtig?«

Sie biss die Zähne aufeinander. »Dieser herablassende Tonfall passt nicht zu dir, Seth. Er lässt Wolken vor deinem Sonnenschein aufziehen.«

Seth trat einen Schritt auf sie zu und beugte sich kaum merklich zu ihr herunter, bevor er wisperte: »Ich dachte, ich hätte dir deutlich gemacht, dass ich nur halb so nett bin, wie alle behaupten.«

Ihre Kehle wurde enger, während sein Geruch nach Meerwasser und Mann sie einhüllte. Ihre Handflächen wurden feucht und sie war unfähig, den Blick von seinen dunkelblau funkelnden Augen zu reißen. Sie hatte ihm beweisen wollen, dass er ihr aus dem Weg ging … doch alles, was er gerade tat, war ihr zu beweisen, dass sie schwach war. Dass sie ihn wollte und unfähig war, es ihm nicht zu zeigen. Seth jedoch schon. Seth war stark genug und er hatte seine Gründe, sich von ihr fernzuhalten, und es war nicht fair von ihr, ihn so zu provozieren.

Auf einmal kam ihr das hier wie eine dumme Idee vor.

»… und jetzt dreh dich um. Ich werde dich von hinten angreifen und du mir zeigen, wie du dich verteidigen würdest.«

Sie weitete die Augen. »Auf keinen Fall.«

»Die meisten Angriffe kommen von hinten«, beharrte er.

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Seth war groß und seine Muskeln nicht nur Zierde und … sie konnte sich nicht verteidigen!

»Weißt du was? Ich hab es mir anders überlegt. Wir müssen das hier nicht machen.«

Er schnaubte. »Jetzt sind wir schon hier unten, jetzt kann ich dir auch ein paar Verteidigungstechniken zeigen!«

»Nein.« Sie schüttelte hastig den Kopf. »Das brauche ich nicht. Meistens habe ich ja ohnehin einen Bodyguard dabei.«

Seth verengte langsam die Augen. »Was ist das Problem hier, Vanna?«

»Na ja, du bist sehr viel stärker als ich, Seth!«

»Du hast Angst, dass ich dich verletze?«, fragte er überrascht. Oder vielleicht auch schockiert.

»Ich weiß, dass du es nicht willst«, stellte sie hastig klar. »Aber manchmal verletzt man Menschen, obwohl man es nicht möchte.«

»Ich werde dir nicht wehtun«, sagte er, auf einmal überraschend sanft. »Vertrau mir.«

Vertrau mir. Wo hatte sie den Satz bloß schon mal gehört?

Sie lachte nervös auf und rieb sich über den Unterarm. »Ja, weißt du, das ist nicht so meine Stärke. Es tut mir leid, lass uns aufhören.« Sie trat einen Schritt zurück. »Ich habe meinen Standpunkt laut und deutlich klar gemacht, du ebenso. Wir beide haben unsere Lektion gelernt. Es ist genug.«

Sie wollte zur Tür laufen, doch Seth hielt sie seufzend am Handgelenk zurück. Sein Griff war nicht fest. Sie könnte sich problemlos losreißen, wenn sie wollte. Doch sie wollte nicht. Denn kleine Funken stoben von der Stelle, an der er sie berührte, … und seine Finger waren so sanft. So einladend. So nett. Auf die beste Art und Weise.

»Vanna, ich weiß, das hier hat als reine Provokation für dich begonnen«, murmelte er. »Aber du solltest wirklich wissen, wie du dich verteidigen kannst. Und wenn wir schon einmal hier sind?«

Sie schluckte und wandte den Kopf. »Seth, es tut mir leid. Wir beide wissen, dass du dich absichtlich von mir ferngehalten hast, wir beide wissen warum. Ich hätte nicht darauf herumhacken sollen. Ich hab nicht nachgedacht und …«

Er grinste auf einmal breit, sodass sie den roten Faden verlor. Die Ernsthaftigkeit wich aus seinem Gesicht und der freimütige Seth kehrte zurück. So als habe er gemerkt, dass sie sich unwohl fühlte – und als könne er diese Emotion nicht verantworten. »Weißt du was? Das Gegenteil ist der Fall. Du denkst mir zu viel nach. Ich helfe dir!«

Im nächsten Augenblick ließ er sie los und zog sich das Shirt wieder über den Kopf.

Einige Sekunden lang starrte sie ihn nur verblüfft an. Dann musste sie lachen. »Natürlich ziehst du dich wieder aus«, meinte sie und hielt sich eine Hand an die Stirn. »Liebe Güte, warum ziehst du dir überhaupt jemals ein Shirt an?«

»Weil Shadow und Jon meinen, ich müsste. Um keine Kinder zu erschrecken«, erwiderte er leichthin. »Und es wirkt, oder nicht? Du hast über meine beeindruckenden Brustmuskeln und nicht über den Rest nachgedacht.«

Vanna schnaubte, doch ihr schweres Herz wurde sofort leichter. »Du bist ziemlich überzeugt von deinen Muskeln.«

»Oh ja, sehr. Sie sind mein bestes Accessoire.«

Lachend schüttelte sie den Kopf. »Sind sie nicht. Das sind deine Augen. Aber schön! Wenn du Frieden schließen willst, indem du dich ausziehst …« Sie nickte fest, bevor sie ihren Pullover am Rücken raffte und ihn über den Kopf zog. Sie trug noch immer ein Top darunter, der Effekt war also kaum derselbe, aber es ging um die Geste, oder?

Seths Lächeln wurde breiter. »Ich glaube, es gäbe eine Menge weniger Kriege, wenn es alle Leute so machen würden wie wir.«

Sie glaubte eher, dass es eine Menge mehr Kinder gäbe.

Gott, wie machte der Kerl das? In einem Moment hatte sie sich noch unwohl gefühlt und jetzt entspannten sich ihre Schultern. »Okay. Dann greif mich an«, sagte sie schließlich und atmete tief durch. »Aber könntest du mich vorwarnen? Und … sanft sein?«

»Ich werde dir nicht wehtun, Vanna«, wiederholte er leise.

Sie nickte, denn sie wusste, dass es die Wahrheit war. Zögerlich wandte sie ihm den Rücken zu.

»Okay, nehmen wir an, dein Stalker kommt von hinten auf dich zu …« Die Matte quietschte unter Seths schweren Schritten. »… und umschlingt dich so – aufpassen.« Seth schloss die Arme fest um ihren Oberkörper, fixierte ihre eigenen an den Seiten. Sie spürte Seths Brustmuskeln an ihrem Rücken. Die Hitze, die er ausstrahlte, auf jedem Zentimeter ihrer Haut.  

Also, wenn sich die Umarmung vom Stalker genauso anfühlte wie die von Seth, dann sollte er ruhig kommen.

»Okay«, meinte sie und ließ sich kaum merklich nach hinten sinken. Ihre Lider flatterten zu, ihr Herzschlag beschleunigte sich …

»Vanna«, wisperte Seth leise an ihrem Ohr. »Ich bin ein Angreifer, nicht deine Couch.«

Hitze flutete ihr Gesicht und hastig richtete sie sich wieder auf. »Ähm, ich weiß. Klar.«

»Gut. Also wehre dich gegen mich.«

Sie nickte, versuchte ihre Arme zu bewegen, doch konnte nicht. Sein Griff war zu fest. Also benutzte sie ihre Hände, versuchte sie so zu biegen, dass sie seinen Oberkörper erreichen, ihn kratzen konnte. Doch es war hoffnungslos!

»Du hast Füße«, wisperte er und sein warmer Atem strich über ihren Nacken. »Vergiss deine Füße nicht.«

»Aber ich schwebe fast über dem Boden, weil du so stark bist!«, beschwerte sie sich.

»Mein Schienbein kannst du trotzdem erreichen. Das wird mich nicht ausknocken, aber zumindest dazu veranlassen, meinen Griff zu lockern.«

Da war sie sich nicht sicher, aber versuchen konnte sie es. Also holte sie mit dem Bein aus, trat mit der Hacke gegen sein Schienbein …

»Autsch«, stieß Seth aus und lockerte tatsächlich sofort seinen Griff, sodass sie genug Raum hatte, um den Ellenbogen in seinen Bauch zu rammen und wieder Boden unter den Füßen zu bekommen.

Seth sog zischend Luft ein und besorgt wandte sie sich zu ihm um. »Oh, Mist, geht es dir gut?«

Er hob belustigt die Augenbrauen und rieb sich über die Stelle an seinem Sixpack, wo sie ihn getroffen hatte. »Ja! Und du solltest deinen Angreifer definitiv nicht fragen, ob du ihm wehgetan hast. Du darfst nicht innehalten. Du darfst nicht aufhören zu kämpfen, bis du dir genug Zeit erarbeitet hast, um weglaufen zu können, okay? Du …«

Sie schubste ihn um.

Mit aller Kraft, die sie hatte, stemmte sie die Hände gegen seine Brust und drückte. Es war ein Reflex. Ein Reflex, mit dem Seth offenbar nicht gerechnet hatte, denn er weitete überrascht die Augen und taumelte im nächsten Moment nach hinten. Doch sein Reflex war es offenbar, sich irgendwo festzuhalten und die nächstgelegene Möglichkeit bot sich darin, Vannas Arme zu packen.

Allerdings bestand Seth zu achtzig Prozent aus Muskeln und wog bestimmt neunzig Kilo. Es riss sie nach vorn und ihre Beine verhedderten sich mit seinen, während er unsanft mit dem Rücken auf den Matten aufkam und Vanna ebenso unsanft auf ihm landete. Und er war definitiv härter als die Matten!

Ihr Kopf traf auf seine Schulter, ihre Schulter auf seine Brust, ihre Arme flogen unkontrolliert durch die Luft. Erst dann kamen sie zum Stillstand.

»Was zur Hölle war das?«, fragte Seth ungläubig und etwas gepresst. Vielleicht, weil sie ihren Ellbogen aus Versehen in seinen Magen stieß bei dem Versuch, sich aufzurichten. Also ließ sie es bleiben und fiel zurück an Ort und Stelle.

»Du hast gesagt, ich darf nicht innehalten!«, verteidigte sie sich sofort und hob das Kinn, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Du bist mein Angreifer und warst abgelenkt. Es kam mir wie der richtige Moment vor, dich unschädlich zu machen!«

Einige Sekunden lang starrte Seth ihr nur verblüfft ins Gesicht – dann fing er an zu lachen. Laut. Er ließ den Kopf zurück auf die Matte fallen, schloss die Augen und lachte, sodass sie die Vibration seiner Brust unter ihrer spürte und meinte, sein heftig schlagendes Herz darin zu hören. Vanna grinste ebenfalls, versuchte ihre Beine zu entwirren, doch ihr Fuß war zwischen seinem Unterschenkel und dem Boden gefangen und stattdessen rieb sie nur ihr Bein an seinem. Sie ließ die Hand über seine nackte Brust wandern, um sich nach oben zu stemmen, suchte mit den Fingern nach einem Ort, an dem sie ihm nicht wehtun würde, während die Hitze seiner Haut auf ihre überging … und Seth aufhörte zu lachen.

Verwirrt sah sie auf und bemerkte, dass er die Augen nicht mehr geschlossen hatte. Stattdessen starrte er sie an. Das Lächeln war von seiner Miene verschwunden. Durch einen gänzlich anderen Ausdruck ersetzt.

Einem hungrigen Ausdruck, den sie tief in ihrem Unterleib spürte. Der ihr jeden Gedanken an einen möglichen Angreifer aus dem Kopf wischte und nur Verlangen zurückließ. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Sie hörte, wie Seth zitternd einatmete … und wartete nicht darauf, dass er den Atem wieder ausstieß.

Sie küsste ihn.

Weil sie schwach war. Weil sie nicht anders konnte. Weil sie seit Tagen an nichts anderes dachte. Weil er sie ansah, als warte er nur darauf … und vielleicht tat er das. Denn Seth erwiderte den Kuss. Mit den Händen fuhr er in ihre Haare, während seine Lippen über ihre strichen. Doch sie waren wieder suchend. Wieder vorsichtig … und dann zögerte er.

Eine Zehntelsekunde lang. Genug, um Vanna den Kopf heben zu lassen. Genug, um ihm die Zeit zu geben, das Wort »Warte« zu wispern.

Und es floss wie Eiswasser ihren Körper hinab.


Kapitel 16

Wait is the worst word.

Wait means something bad.

Wait is the worst word.

‘cause waiting makes me sad.

Wait, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

»Shit.« Fluchend löste sie sich von ihm, rollte sich hastig zur Seite und presste die Hände auf die Stirn. »Oh Gott, ich habe es schon wieder getan. Ich bin über dich hergefallen.«

»Vanna, bist du nicht …«

»Doch! Weil meine Selbstbeherrschung einen Dreck wert ist. Und du aussahst, als ob du es wolltest …«

»Ich wollte es, aber …«

»Natürlich aber. Ich kenne dein Aber doch, Seth! Aber meinem Körper ist es egal. Dabei sollte ich es besser wissen.« Stöhnend vergrub sie das Gesicht in den Händen. »Tut mir leid. Gott, sorry, wirklich, das wollte ich nicht. Also … na ja, ich wollte schon, aber ich weiß, dass du nicht willst, also …« Sie atmete tief durch und streckte den Rücken durch. »Tut mir leid. Ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst. Ich weiß, dass du nur mit mir befreundet sein willst. Dass du keine Affäre willst. Dass du nach der Einen suchst. Und ich weiß, dass ich das niemals sein könnte. Es wäre alles zu kompliziert. Also … tut mir leid. Ich sollte deine Wünsche respektieren.«

Ihr war klar, dass die Worte tut mir leid ein paarmal zu oft aus ihrem Mund gekommen waren, aber was sollte sie tun?

Seth setzte sich ruckartig auf und sah sie an, als habe sie verkündet, dass seine Muskeln doch gar nicht so beeindruckend wären. »Wovon zur Hölle redest du? Was soll das heißen, du kennst mein Aber und du weißt, dass ich nach der Einen suche?«, echote er.

Sie zog eine Grimasse. »Shadow und Allie meinten das. Ich dachte, du wärst ein Frauenheld und deswegen wäre so was Lockeres für die nächsten Wochen okay für dich. Aber das bist du nicht, also …«

Ungläubig öffnete er den Mund. »Was in aller Welt hat dich das vermuten lassen?«

Ihre Wangen glühten unangenehm und sie winkte ab. »Nicht relevant. Ich verstehe, dass du Nein gesagt hast. Ich hätte es an deiner Stelle vermutlich auch. Also … nichts für ungut.«

»Du verstehst, dass ich …« Er blinzelte mehrfach und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er schließlich. »Nein, ich glaube nicht, dass du verstehst.«

»Doch«, beharrte sie. Er suchte nach einer langfristigen Beziehung. Sie war Vanna Rey und konnte ihm nur Hitze und dann Chaos versprechen. Sie verstand es sehr gut. »Du musst es mir auch nicht erklären. Ich finde es toll, dass du fertig mit Affären bist. Dass du Liebe und den ganzen Kram willst und weißt, was das Richtige für dich ist, also … mach dir nichts draus.« Sie schluckte und rutschte ein paar Zentimeter weg. »Wir können weiter Distanz wahren, Seth. Wenn es das ist, was du willst. Wenn du dem … dem Knistern zwischen uns, oder was immer es auch ist, nicht nachgeben willst.« Bestimmt nickte sie. »Es wäre nur nett, wenn du …« Sie räusperte sich unangenehm berührt. »Nun, erstens dein Shirt anbehalten könntest, und zweitens niemandem sagst, dass wir diese Unterhaltung geführt haben.« Sie presste ihre kühlen Hände an die erhitzten Wangen. »Niemandem. Es würde nämlich eine gute Geschichte abgeben, dass Vanna Rey sich an ihren Bodyguard heranschmeißt.«

Seths Mundwinkel zuckten. »Ist es das, was du getan hast? Dich an mich herangeschmissen?«

»Ja, Seth! Für meine Verhältnisse schon«, sagte sie und lachte trocken. »Ich weiß, das Internet sagt was anderes, aber … ich hatte nur zwei Beziehungen in meinem Leben und ich bin nicht der Typ Frau, der Männer aufreißt. Ich könnte es auch gar nicht. Denn die Presse würde jeden Tag darüber berichten und …« Sie atmete tief durch. »Verrat es einfach niemandem, okay? Wirklich, niemandem. Ich weiß, du magst deinen Freunden vertrauen, aber letztendlich kann man niemandem mit so was vertrauen und …« Sie schluckte. »Na ja, es wäre schon eine hübsche Schlagzeile: Vanna Rey in Panik wegen Stalker – kann sie sich in die Arme ihres Bodyguards retten? Oder noch schöner: Hat Vanna Keanu betrogen – wie lang geht das mit ihr und dem Bodyguard schon?« Sie lachte nervös. »Wenn du Glück hast, erfahren sie deinen Namen nicht. Wenn du Pech hast, wirst du hier belagert. Gott, wahrscheinlich würde der Untertitel noch irgendetwas darüber suggerieren, dass du mein Geld willst oder dass du mein Rebound bist oder irgendetwas.« Sie rieb sich fiebrig über die Stirn.

»Ich werde es niemandem sagen«, murmelte er angespannt.

»Wirklich niemandem, Seth«, sagte sie lauter. »Nicht deiner Mutter, nicht deinem besten Freund …«

»Vanna«, erwiderte er schroff. »Hör auf damit, mir das Gefühl zu geben, dass mein Wort nichts zählt. Wenn ich sage, dass ich es niemandem verrate, verrate ich es niemanden!«

Vanna schob ihren Unterkiefer von der einen Seite auf die andere und blickte auf ihre Zehenspitzen. Sie wollte ihm glauben. Sie wollte das Thema fallen lassen. Aber es war schwierig. Denn sie hatte sich gerade vor ihm zum Deppen gemacht. Sie hatte sich geöffnet und er hatte in diesem Moment mehr Macht über sie, als er selbst wissen konnte.

Und sie hasste es, dass der Gedanke ihre Handflächen feucht werden ließ und ihren Puls in die Höhe trieb. Aber …

»Versprichst du es mir?«, wisperte sie. »Schwörst du es auf … Eden Bay?« Sie blickte auf, wollte lächeln, wollte so tun, als wäre es mehr Scherz als ehrliches Anliegen. Doch Seths Gesichtsausdruck nach zu urteilen, versagte sie auf voller Länge.

»Ist das dein Ernst?« Seine Stimme war ruhig und gedehnt und sie erkannte in seinem Gesicht, dass sie soeben seinen Stolz und vielleicht noch mehr verletzt hatte. Aber was sollte sie tun?

Leise Verzweiflung kroch durch ihre Adern. Vermengte sich mit der Unsicherheit in ihrem Herzen und der Angst in ihrem Kopf. »Ja«, flüsterte sie schließlich und atmete durch. »Ja, das ist es. Bitte. Kannst du es einfach versprechen?«

»Gott, Vanna.« Seth kniff die Augen zusammen und schüttelte ruckartig den Kopf. »Warum fällt es dir so schwer, mir zu vertrauen?«

»Weil Vertrauen eine kostbare Sache ist, der nicht jeder würdig ist!«, fuhr sie ihn an. Er konnte das nicht verstehen. Er war keine Person der Öffentlichkeit. Es war nicht ihre Schuld, sie musste so denken!

»Und ich bin ihr nicht würdig?«, rief Seth ungläubig und sprang auf.

Mit zusammengepressten Zähnen rappelte sie sich ebenfalls auf. »Niemand ist ihrer würdig, wenn man an meiner Stelle ist«, erwiderte sie hitzig.

»Oh, komm schon, Vanna. Du kennst mich gut genug, um offensichtlich mit mir ins Bett zu wollen – aber nicht gut genug, um mir damit zu vertrauen, dass ich dich nicht an die Presse verkaufe? Wie soll mich das denn bitte fühlen lassen?«

Ein kleiner, roter Knoten bildete sich in ihrer Brust und verlangte von ihren Händen, sich zu Fäusten zu ballen. »Ich sage das nicht, um dich zu verletzen, Seth«, meinte sie laut. »Ich sage es nur, damit ich besser schlafen kann.«

»Aber du brauchst mein Versprechen nicht«, fuhr er sie wütend an. »Du bräuchtest meine Unterschrift auf dem NDA nicht. Du brauchst nichts von mir, um zu wissen, dass ich niemals irgendetwas weitererzählen würde, bei dem du dich nicht wohlfühlst! Du solltest wissen, dass ich es nicht tun würde!«

»Ach ja?«, rief sie zornig, während das Blut in ihren Ohren rauschte. »Ich dachte, ich wüsste, dass mein verdammter Ehemann das Beste für mich will – und trotzdem hat er zwei Jahre lang hinter meinem Rücken private, intime Fotos von uns, von mir, an die Presse verkauft! Niemand mehr hat mein Vertrauen blind verdient, Seth! Niemand! Also erzähl mir nicht, dass ein Versprechen zu viel verlangt ist!« Ihr Atem ging schwer, ihre Augen brannten und der Puls pochte schmerzhaft an ihrem Hals. »Ich wünsche mir, zu wissen, dass du anders bist, Seth«, wisperte sie und schluckte. »Ich wünsche es mir. Aber ich weiß es nicht. Also versprich es mir einfach, damit ich, wenn doch Bilder und Geschichten über mich auftauchen, zumindest ganz dir und deiner miesen Persönlichkeit – und nicht wie bei Keanu auch mir für meine Dummheit und Blindheit Vorwürfe machen muss.«

Seth öffnete den Mund und starrte sie einfach nur an. Stille Ewigkeiten schienen zu vergehen, bis er seine Stimme wiederfand. »Dein Ehemann … Keanu Crane hat … was?!«

Der Unglaube, das Entsetzen in Seths Stimme sollte ihr ein gewisses Gefühl der Genugtuung geben. Doch das tat es nicht. Im Gegenteil. Es ließ ihre Ehe noch erbärmlicher erscheinen.

»Hast du dich bei deiner Internetrecherche über mich nicht gefragt, wie es jemand geschafft hat, Fotos von mir beim Schlafen zu schießen?«, fragte sie und lachte freudlos auf. »Oder von mir an unserem Pool? Oben ohne? Ich nämlich schon. Ich habe mich monatelang gefragt, wie das sein kann. Habe nach Drohnen Ausschau gehalten, nach Leuten, die über unseren Zaun klettern, habe unser Haus zum Fort aufgerüstet. Doch nichts hat geholfen.« Sie presste Zeigefinger und Daumen auf ihre Nasenwurzel und kniff die Augen zusammen. Weil immer noch das untragbare Schamgefühl in ihr aufstieg, wenn sie daran dachte, wie naiv sie gewesen war. Wie es sein konnte, dass sie es nicht früher bemerkt hatte! »Gott, ich war es ja gewohnt, dass große Teile meines Lebens nicht mir gehören. Doch ich dachte, dass zumindest unsere Ehe privat ist. Dass nur Keanu und ich darüber bestimmen können. Aber er hat mir die Macht darüber genommen! Er hat immer nur gesagt: Ist doch egal. Lass sie doch reden. Dabei war er es! Und dann habe ich ihn dabei erwischt, wie er heimlich ein Foto gemacht hat – und ich habe alle diese Bilder auf seinem Handy gefunden und … nun, ich bin aufgewacht und mein ganzes Leben war nur noch ein Publicity Stunt, Seth! Meine Ehe eine Farce. Die Liebe zwischen uns nicht echt. Also nein: Ich werde dir nicht einfach so vertrauen. Ich werde meine eigenen Regeln festlegen, bevor ich nach fremden spiele, die mir nie jemand erklärt hat. Ich werde dir keine Macht geben, ich werde niemandem mehr Macht geben! Denn sobald ich einen kleinen Finger abgebe, nehmen die Leute meinen ganzen Arm. Bis nichts mehr mir gehört. Nicht einmal mehr meine eigenen Gedanken – denn hey, ja! Die hat Keanu zusammen mit den Fotos verkauft! Und es tut mir wirklich leid, dass ich dir nicht sofort abgekauft habe, dass du nett bist. Tut mir leid, dass ich dir nicht alles glaube, was du sagst. Aber in meiner Welt benutzen Leute das Nett- und Vertrau-mir-Schild nur, um dich von vorne bis hinten zu verarschen.« Zitternd holte sie Luft. »Und ich hätte es wissen müssen, weißt du? Oder zumindest ahnen. Denn natürlich war alles nicht echt. Wir hatten doch nicht einmal ein richtiges Date. Keanu und ich. Mein erstes Treffen mit ihm? Ein Vorschlag meines Managements, weil wir ein hübsches Bild abgeben würden, und wir hatten es zusammen mit hundert Papparazzi! Aber ich war trotzdem verliebt oder zumindest dachte ich es und ich habe geglaubt, er würde es verstehen und mich auch lieben … aber das ist nicht wahr. Er hat nicht mich geliebt. Er hat die Aufmerksamkeit und die Presse geliebt, die wir zusammen bekommen haben. Nichts weiter. Und hey, seiner Karriere hat es auch wirklich nicht geschadet.«

Seth sprach noch immer nicht. Er starrte sie nur weiter an, offensichtlich sprachlos. Und sie verstand es. Ihr war es am Anfang ähnlich ergangen. Bevor die Wut eingesetzt hatte.

»Aber …«, begann er schließlich, schüttelte den Kopf, begann von vorn. »Ich verstehe nicht … wie kann es sein, dass niemand das weiß? Dass die Presse das nicht spitzbekommen hat? Wieso hast du es ihnen nicht gesagt?«

Sie lachte freudlos auf. »Oh, weil ich einen Wisch unterschrieben habe, der es mir verbietet, Seth. Im Gegenzug dazu hat er in der Scheidung nicht die Hälfte meines Vermögens bekommen. Denn mein Vermögen ist sehr viel größer als seins. Und ganz ehrlich: Ich weiß nicht, ob es besser wäre, die arme Vanna Rey zu sein, die zu blöd war, zu merken, dass ihr eigener Ehemann ihr Privatleben an die Presse verkauft hat. So habe ich zumindest noch die Oberhand. So weiß ich zumindest noch etwas, was alle anderen nicht wissen. So gehört ein … ein kleiner Teil meines Lebens noch mir. «

»Vanna«, murmelte Seth sanft und trat einen Schritt auf sie zu. »Dein Leben gehört vollkommen dir.«

Sie lächelte gezwungen. »Nein, das tut es nicht.«

»Vanna …« Er berührte sie sacht am Ellenbogen, doch sie schüttelte nur den Kopf.

»Es ist nicht Vanna. Eigentlich«, murmelte sie schließlich.

Überrascht hob Seth die Augenbrauen. »Was?«

»Mein Name. Er ist nicht Vanna. Aber ich schätze, alle nennen mich so und hey, Keanu kannte bis zum Tag unserer Hochzeit, bis er vorgelesen wurde, nicht einmal meinen richtigen Namen. Ich war der Popstar für ihn. Damals Countrystar. Nicht der Mensch.«

»Dein richtiger Name …«

»… ist Jovanna Reymond. Es steht auf Wikipedia, ist also kein Geheimnis. Aber er wusste es nicht. Obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es ihm sogar bei unserem ersten Date erzählt habe. Und das hätte alle meine Alarmglocken läuten lassen sollen, aber nein – ich war verblendet und habe ihm vertraut. Und diesen Fehler macht man nur einmal.«

»Jovanna«, murmelte Seth und ließ den Blick über sie schweifen, als würde er sie auf einmal im völlig neuen Licht sehen. »Ja, das gefällt mir.«

Sie lachte freudlos auf. »Du hast mich ernsthaft nicht gegoogelt, bevor ich hier aufgetaucht bin?«

»Doch«, sagte er lapidar. »Aber als ich die furchtbaren Fotos gesehen habe, wollte ich nicht mehr wissen. Und zu dem, was du vorhin gesagt hast … dass dein Leben nicht mehr dir gehört … du triffst die Entscheidungen –«

»Nein. Ich werde zu Entscheidungen gedrängt. Es ist nicht mehr nur mein Leben«, unterbrach sie ihn. »Dreißig Prozent gehören der Presse. Zehn Prozent diesem blöden Stalker, der mich umbringen will. Fünfzig Prozent meinen Fans und meinem Agenten, die ein neues Album von mir verlangen.«

Seth runzelte die Stirn. »Was ist mit den restlichen zehn Prozent?«

Sie lachte, wandte den Blick ab, sah zurück zu ihm, bevor sie schließlich wisperte: »Na, die gehören dir, Seth. Dem Typen, von dem ich nachts träume. Der mir verbietet, das Haus zu verlassen. Und der klug genug ist, um zu wissen, dass es besser ist, sich nicht auf die Shitshow namens Vanna Rey einzulassen.«

»Jovanna Reymond«, murmelte er.

»Was?«

»Dein Name … er ist Jovanna Reymond. Vanna Rey ist dein Alter Ego. Aber hier stehe ich gerade mit Jovanna, oder nicht?«

Er hob eine Augenbraue und trat einen weiteren Schritt auf sie zu, sodass seine Fußspitzen gegen ihre stießen. Sie schluckte und legte den Kopf in den Nacken, um ihn weiter ansehen zu können.

»Ja. Vielleicht«, erwiderte sie leise.

Seth nickte, während er mit den Fingerkuppen federleicht ihren Arm hinauffuhr, sodass sich eine Gänsehaut darauf ausbreitete. »Und diese zehn Prozent, die ich von dir habe …«, fuhr er fort, während er mit den Fingern ihre Schulter erreichte. »Sind das Vanna Reys oder deine zehn Prozent?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Beide, schätze ich?«

Er seufzte leise. »Nun, das ist ein Problem. Denn wenn es zehn Prozent von beiden sind, sind es wiederum nur fünf Prozent pro Kopf, oder?«

Verblüfft öffnete sie die Lippen. »Ich weiß nicht, ich …«

»Ach, es ist eigentlich auch egal. Denn so oder so glaube ich nicht, dass mir die zehn Prozent reichen.«

Sie blinzelte. »Nicht?«

»Nein. Denn gerade will ich die ganzen hundert«, murmelte er und küsste sie.

Nicht sanft. Nicht freundlich. Nicht nett.

Sondern rau und ohne Rücksicht auf Verluste.

Er zog sie auf die Zehenspitzen, sodass sie beinahe den Boden unter ihren Füßen verlor, presste ihren Körper hart gegen seinen und nahm ihren Mund in Besitz.

Er küsste sie mit so viel Verlangen und Hitze, dass ihr Blut in dreifacher Geschwindigkeit durch ihren Körper fegte und ihr schwindelig wurde. Rohe Lust zuckte von ihren Lippen bis tief in ihren Unterleib … doch sie war verwirrt. Sie verstand nicht.

»Ich dachte, du willst nichts Lockeres«, hauchte sie atemlos und klammerte sich an seinen Schultern fest, damit ihre Knie nicht unter ihrem Gewicht nachgaben.

»Im Moment will ich nur dich«, wisperte er. »Weiter kann ich nicht denken.«

Und das war alles, was sie hören musste. Was sie hören wollte. Was sie brauchte, um alles andere zu vergessen.

Stöhnend schlang sie die Arme um seinen Hals und stieg auf seine Füße, um ihn besser erreichen zu können. Sie rieb ihr Becken an seinem kräftigen Oberschenkel, den er zwischen ihre Beine schob, um sie aufrechtzuhalten, während sie seinen Kuss erwiderte. Die Finger in seinen Haaren, schloss sie die Augen und presste die Lippen auf seine. Schmeckte ihn endlich. Spürte ihn endlich. Nahm endlich, was sie seit Tagen, Wochen wollte.

Seth fuhr mit den Händen unter ihr Shirt, ihren nackten Rücken hinauf. Seine Zunge strich über ihre Unterlippe, verlangte Einlass, und nichts gab sie ihm lieber. Er tauchte in ihren Mund, traf mit der Spitze ihre, sodass kleine Blitze ihren Hals hinabzuckten und die Schwere in ihrem Unterleib unerträglich wurde. Die Reibung, die sein Bein ihr gab, zu wenig. Seine Küsse mehr als genug. Denn Seth schmeckte nach Verlangen und Kakao. Nach Versuchung und Versprechen, die erfüllt werden würden. Und seine Lippen waren so drängend, seine Berührungen so forsch, dass sie wusste, dass er sich genauso fühlte wie sie. Unendlich hungrig.

Vanna öffnete die Lippen weiter, vertiefte den Kuss, nahm sich mehr, und presste ihre weichen Brüste an seine harten Muskeln. Ihre Hände wanderten über seine kräftigen Schultern, seinen definierten Bizeps hinab, bis sie seinen Waschbrettbauch fand. Seth gab ein kehliges Seufzen von sich, als sie mit gespreizten Fingern darüber nach oben zu seinem Rippenbogen und dann zu seinem Rücken fuhr. Seine Haut war straff über seine Muskeln gespannt, fühlte sich glatt und erhitzt an und jagte ihr einen Schauer nach dem nächsten durch den Körper.

Denn ihre Sinne standen in Brand und nahmen ihr die Luft zum Atmen, den Raum zum Denken und ließen sie in einem seligen Status des blinden Verlangens zurück. Doch es reichte ihr noch nicht. Er sollte sie berühren, er musste sie berühren.

Seth verstand ihre Aufforderung wortlos, denn seine Hände waren auf einmal überall und trotzdem nicht genug. Er zerrte ihr das dünne Top über den Kopf, warf es achtlos zur Seite und zeichnete mit den rauen Fingerknöcheln ihre Konturen nach. Tauchte sie in ihre Taille, zog sie über die dünne Haut ihrer Rippenbögen, bis er mit seinen großen Händen ihre Brüste umfasste. Quälend langsam rieb er die Daumen durch den dünnen Stoff ihres BHs über ihre verhärteten Brustwarzen, die sich ihm entgegenreckten. Vor und zurück. Vor und zurück. Während er mit den Zähnen über ihren Kiefer schrabbte und schließlich ihr Ohrläppchen dazwischennahm.

Vanna verging vor Lust.

Ihr Kopf sackte nach hinten, ihr Rücken im Hohlkreuz. Sie reckte sich ihm entgegen, genoss die feuchten Schlieren, die er ihren Hals hinabzog. Die Bisse, die er über ihr Schlüsselbein verteilte, bevor er ihren Brustansatz küsste und ihre empfindlichen Spitzen durch den Stoff leckte.

Ein Zittern ging durch ihren Körper und unkontrollierte, süße Töne drangen aus ihrem Mund, als er sie mit der Zunge durch den Spitzenstoff umkreiste, der über ihre empfindliche Haut rieb und das Kribbeln noch verstärkte. Vannas Beckenbewegungen wurden hektischer. Doch Seths Knie konnte ihr nicht geben, was sie brauchte.

»Mehr«, wimmerte sie, als er sich auch ihrer anderen Brust widmete.

»Du musst bitte sagen«, raunte Seth und sein Atem strich über ihre feuchte Haut. »Damit nette Kerle wie ich sich darum kümmern.«

»Mehr, bitte«, keuchte sie. »Bitte, Seth!«

Sie spürte sein Lächeln an ihrem Brustansatz. Spürte es daran, wie seine Bartstoppeln über ihre Haut kratzten, bevor er ihren BH öffnete, ihn von ihren Armen streifte und sie im nächsten Moment plötzlich herumdrehte.

»Wenn du es so sehr willst«, wisperte er an ihrem Hals und schloss die Arme von hinten um sie. Er presste seine warmen, harten Muskeln gegen ihren Rücken, liebkoste ihre nackten Brüste mit den Nägeln.

Eine Gänsehaut breitete sich wie Lauffeuer über ihren Körper aus, als er sacht in ihre Brustwarzen kniff und dann mit gespreizten Fingern über ihren weichen Bauch immer tiefer glitt. Gleichzeitig küsste er seitlich ihren Hals, während sie das Muskelspiel seiner Brust deutlich an ihrem Rücken spürte.

Vanna keuchte auf, neigte den Kopf, um ihm mehr Platz zu geben und spreizte wie automatisch die Beine, während Seth mit der Hand unter den Bund ihrer Jogginghose schlüpfte. Sacht fuhr er mit den Fingerknöcheln über den Stoff ihres Slips und biss zeitgleich erneut in ihr Ohrläppchen. Vanna erzitterte in seinen starken Armen. Öffnete ihre Beine weiter. Wollte, brauchte ihn dazwischen. Doch stattdessen ließ er die Fingerkuppen federleicht über die empfindliche Innenseite ihrer Schenkel wandern, schlüpfte mit dem Zeigefinger unter den Stoff, doch berührte sie nicht.

»Seth«, stieß sie aus. »Ich hab bitte gesagt! Ich war auch nett. Ich will … Ich brauche …«

»Das hier?«, fragte er leise und presste den Daumen auf den kleinen pochenden Knoten aus Nerven, an dem sie ihn so sehr wollte.

Vanna wimmerte, reckte ihm das Becken entgegen und nickte heftig.

»Und das hier?«, wisperte er, bevor er einen einzelnen, langen Zeigefinger in ihr versenkte. Ihr Kopf fiel nach hinten gegen seine Brust und nur noch Seths Knie, das er zwischen ihre geschoben hatte, hielt sie aufrecht.

Wie automatisch schob sie das Becken vor und zurück. Im selben Rhythmus, in dem Seth den Finger in sie stieß, bevor er einen zweiten hinzunahm, ihn krümmte … und Sterne vor ihren Augen aufleuchteten.

Sie biss auf ihre Unterlippe, genoss das Gefühl seiner steinharten Erektion an ihrem Hintern, während er sie noch immer mit den Fingern nahm … und glitt mit einer Hand nach hinten, um seine harte Länge durch den Stoff seiner Hose zu reiben.

Seth hielt den Atem an. Sie hörte ihn schlucken und spürte, wie er ihr die Hüfte entgegendrängte, um mehr Reibung zu erzeugen. Wie er seinen Schwanz an ihrem runden Po und ihrer Hand rieb, während er gleichzeitig tiefer mit den Fingern in sie stieß.

Ihre Brüste wackelten, während ihre Bewegungen forscher, ungeübter wurden. Das Verlangen zu groß, kaum auszuhalten … und Seth entzog ihr die Finger.

»Nein!«, hauchte sie.

»Doch«, erwiderte er atemlos und streifte ihr eine Sekunde später die Jogginghose über die Hüfte, bevor er die eigene zusammen mit seinen schwarzen Boxerbriefs folgen ließ. »Sonst ist das Ganze vorbei, bevor wir zum besten Teil gekommen sind.«

Vanna leckte sich die Lippen, kickte Hose und Höschen von ihren Füßen, konnte sich nicht vorstellen, wie es noch besser werden konnte – bis ihr Blick auf Seths Erektion fiel.

Oh Mann.

Die Hitze in ihrem Bauch brannte. Die süße Schwere wirbelte hoffnungslos umher … und dann trat Seth nach vorn und küsste sie mit einem Hunger, als wäre es dreihundert Jahre und nicht drei Minuten her, dass seine Lippen das letzte Mal auf ihren gewesen waren. Vanna erwiderte den Kuss, drückte sich an ihn. Haut an Haut, während sie gemeinsam auf die Knie sanken, die weiche Matte unter ihnen.

Sie fuhr die einzelnen Muskelstränge seines Rückens nach, glitt zu seiner Brust, über seine Brustwarzen und spürte die Unebenheiten, die die beiden Narben auf seiner Haut verursachten. Also ließ sie von Seths Mund ab und küsste stattdessen seine Brust. Küsste die Male, die ihm beinahe das Leben genommen hatten. Das über seiner Schulter. Das direkt über seinem Herzen. Sie zog eine feuchte Spur seinen harten Oberkörper hinab, wollte jeden einzelnen Zentimeter schmecken – doch Seth umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und zog es zurück auf Augenhöhe.

»Nicht heute«, wisperte er heiser und drängte sie zurück, bis sie mit dem Rücken auf der Matte lag.

»Verhütest du?«

Sie nickte.

»Vertraust du mir?«

Wieder nickte sie.

»Gott sei Dank.«

Er beugte sich vor. Küsste sie tief, drängte ihre Schenkel mit seiner Hüfte auseinander, sodass seine Erektion über ihre sensibelste Stelle rieb. Vanna krallte die Finger in seinen Nacken und erwiderte den Kuss, als würde sie verdursten und er wäre ihr einziges Glas Wasser. Genauso fühlte sie sich. Sie hatte seit Ewigkeiten nichts mehr so sehr gebraucht wie diesen Moment.

Als Seth in sie eindrang, brannten ihre Augen. Weil sie so lang nicht mehr so glücklich gewesen war. Sich so verstanden, so angenommen gefühlt hatte. Sie. Jovanna. Nicht der Popstar Vanna Rey. Und als Seth anfing, sich in ihr zu bewegen, kam sie ihm entgegen. Schloss sie die Beine eng um seine Hüfte, um ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Um ihn überall zu spüren. Um alles zu bekommen, was er bereit war zu geben. Und das war so unfassbar viel.

Seths eine Hand wanderte zu ihrem Gesicht, umschloss sacht ihre Wange, während er sie küsste und mit der anderen einen Weg zwischen ihre Körper fand. Sie nicht nur mit seiner Härte, sondern auch mit seinen Fingern stimulierte.  

Bis sich ihr Inneres unaufhaltsam zusammenzog. Bis die Wirbel aus Lust und Verlangen ihren Höhepunkt fanden und sie gemeinsam zum Orgasmus trieben.

Vanna spürte, wie Seth sich in sie ergoss. Zog die Beine enger um ihn, zuckte ihm entgegen, während Welle um Welle sie verschluckte. Sie mit sich riss, bis ihr Herz so voll war, dass wieder Tränen in ihren Augen brannten.

Aber es waren gute Tränen.

Sie küsste Seths Lippen, küsste seine Wangen und seinen Hals, bevor sie das Gesicht in der Schulterbeuge vergrub. Ihn einatmete und das Gefühl genoss, dass er ihr gehörte.

Nicht für immer. Nicht einmal für besonders lang wahrscheinlich. Aber für jetzt. Vollkommen.

Endlose Sekunden lang blieben sie so liegen. Schwer atmend. Eng umschlungen.

Seth ließ federweiche Küsse über ihre Schläfe und ihr Gesicht regnen, bevor er ihr Gesicht in beide Hände nahm und ihr in die Augen blickte. Erst dann wisperte er: »Vanna? Diese Erinnerung gehört ganz allein dir. Ich werde sie mit niemandem teilen … Ich schenke sie dir.«

Ihr Herz zog sich süß zusammen und mit den Armen klammerte sie sich fester an ihn. »Ich will sie nicht allein haben. Sie ist unsere«, flüsterte sie und presste die Lippen kurz auf seine. »Das ist noch viel besser.«

Seth schenkte ihr dieses Lächeln, das sie jedes Mal in ihrem ganzen Körper spürte. Dann löste er sich langsam von ihr.

»Was tust du? Wo willst du hin?«, fragte sie erschrocken.

»Ins Bett.«

»Auf die … Couch?«

Das Lächeln brachte seine Augen zum Glitzern. »Nein. Ins Bett. Das ist groß genug für zwei, meinst du nicht?«

Ihr Herz flatterte in ihrer Brust und sie nickte. Ihre Wangen heiß, ihre Brust nicht mehr eng, sondern frei. »Ja«, wisperte sie. »Mehr als genug.«


Kapitel 17

Entweder, ich habe einen Herzinfarkt,

oder ich bin glücklich.

Entweder, ich bin nicht mehr intakt,

oder ich bin glücklich.

Seth Harrison über seinen jetzigen Gefühlsstatus.

Das Bett war breit – aber nicht breit genug, um zu verhindern, dass sie in der Nacht zweimal rausfielen. Wobei das nicht unbedingt ausschließlich die Schuld der zu schmalen Matratze war.

Seth wusste, dass er sein Leben gerade in eine Richtung lenkte, die dick und fett mit Herzschmerz, bitte hier entlang ausgeschildert war, doch was sollte er tun? Der Kuss hatte ihm den Rest gegeben. Das Wort Warte ihn alles gekostet, was er zu bieten gehabt hatte. Und dann hatte sie so unendlich verloren gewirkt … und er hatte nicht anders gekonnt, als alle berechtigten Zweifel aus dem Fenster zu werfen. Er hatte sie glücklich machen, nicht zu vergessen sich selbst glücklich machen wollen – und warum das Unvermeidliche weiter vor sich herschieben?

Denn Gott, Vanna war einfach nur … Sie war perfekt.

Nicht fehlerlos. Nicht makellos. Aber perfekt für ihn. Weil sie kein Problem damit hatte, verletzlich zu sein, solange er ihr versprach, dass er es für sich behielt. Weil ihr Leben die exakt selbe Shitshow zu sein schien wie seines. Weil sie Tausende Probleme hatte und sich trotzdem in neue Abenteuer stürzte. Weil sie nur lachte, wenn sie es so meinte. Und ihre Nase kräuselte, wenn sie die Augen verdrehte. Weil sie ihn mochte, obwohl sie wusste, dass er Angst im Dunkeln hatte. Weil sie ihn keine Sekunde lang in die Freundschaftsschublade verbannt hatte. Weil mit ihr zu reden leichter war als zu atmen. Weil sie nicht erwartete, dass er immer glücklich – nur, dass er immer ehrlich war. Weil sie selbst ehrlich war. Oder zumindest zu ihm.

Seth wusste, dass er in großen Schwierigkeiten steckte. Dass er schon auf halbem Weg war, sich in sie zu verlieben. Eigentlich schon, seit sie den Kopf zurückgelegt und versucht hatte, Schneeflocken mit dem Mund zu fangen. Es war der Grund, warum er Warte gesagt hatte. Warum er versucht hatte, sich zurückzuhalten. Weil sie zu küssen, sie anzusehen, ihre Finger auf seinem Körper zu spüren, sich angefühlt hatte, als würde sein Herz gleichzeitig heilen und brechen.

Er würde wohl abwarten müssen, was am Ende überwog.

Seth schlief nicht unbedingt gut, er war es einfach nicht gewohnt, sich das Bett zu teilen, aber zumindest traumlos. Was er als Gewinn verbuchte. Das Schlafzimmer verließen sie trotzdem erst um zwölf Uhr mittags, als der Hunger zu übermächtig wurde.

Draußen hatte es angefangen zu schneien. Glitzernde Eiskristalle hatten sich am Küchenfenster festgesetzt und malten Bilder aufs Glas. Im Radio wurde verkündet, dass die Straßen unnatürlich glatt waren, was sie als Ausrede dazu nahmen, den Tag über das Cottage einfach nicht mehr zu verlassen … und stattdessen alle Küchenmaschinen auszuprobieren, die Seth jemals gekauft hatte. Denn zu seinem Leidwesen hatte Vanna die Türen der Küchenschränke geöffnet und schockiert sein Arsenal an unbenutzten Geräten gefunden.

»Wenn du sie nicht benutzt, musst du sie eigentlich weggeben, Seth!«

»Bist du wahnsinnig? Ich liebe sie. Wir … benutzen sie alle.«

Doch als es vier Stunden später anfing zu dämmern, hatten sie nicht einmal ein Viertel der Maschinen ausprobiert.

»Du hast vier Teller und genauso viele Mixer, Seth«, sagte sie ungläubig, während sie die Küche nach weiteren Beweisstücken für seine schlechte Selbstkontrolle absuchte, wenn es um den Homeshopping-Kanal ging.  

»Na ja, das Cottage ist nicht wirklich für Dinnerpartys geeignet und ich spüle die Teller immer direkt. Ich brauch nicht mehr als vier«, verteidigte er sich.

»Es ist nicht für Dinnerpartys, aber als Frozen-Yogurt-Laden geeignet?«, meinte sie ungläubig, als sie die Eismaschine entdeckte, von der er gehofft hatte, dass sein Pastamaker sie verdecken würde.

»Frozen Yogurt ist köstlich!«

»Und käuflich«, ergänzte sie kopfschüttelnd. »Und wie oft hast du damit Pasta gemacht?«

»Oh …« Er kratzte sich den Nacken. »Bestimmt zweimal.«

Sie lachte und zwickte ihn in die Seite. »Seth, das ist Platz- und Geldverschwendung.«

»Ja, das dachte ich über das Kiddie-DJ-Board auch, aber sieh an, wie viel Spaß wir damit hatten«, bemerkte er selbstzufrieden.

»Und wie lange ist es davor in deinem Keller verstaubt?«

»Zwei kurze Jahre?«

»Unglaublich.«

»Hey, du hast gesagt, ich mach den besten Saft, den du je probiert hast!« Und mit diesen Worten war er noch ein bisschen tiefer in das Loch gefallen, aus dem er am Ende, wenn Vanna Eden Bay wieder verließ, würde herauskrabbeln müssen. Aber es war okay. Er wusste, worauf er sich hier einließ. Die Entscheidung war gefallen, jetzt konnte er die Zeit wenigstens genießen, bevor er sich mit den Konsequenzen herumschlagen musste.

Sie verdrehte die Augen. »Dass du ein erfolgreicher Saftsack bist, rechtfertigt nicht, dass du zwei Schnellkochtöpfe besitzt, die du beide nicht mehr anfasst, weil du Angst hast, dass sie explodieren.«

Er grinste. »Es ist wirklich passiert! Es sah aus, als hätte ich ein Tier geschlachtet, weil die Tomatensoße an Wänden und Decke geklebt hat … und ich bin ein Saftsack?«

»Ja«, sagte sie überzeugt, bevor sie zögerlich mit Blick auf sein Kinn hinzusetzte: »Zwar ein charmanter, aber dennoch.«

Sein Grinsen wurde noch ein wenig breiter, während er sich vorbeugte und sie sacht auf die Lippen küsste. »Damit kann ich leben. Und die Waffeln waren ja wohl köstlich.«

»Das wären sie auch gewesen, wenn sie nicht drei verschiedene Formen gehabt hätten«, informierte sie ihn pikiert. »Und jaja, jetzt hast du keine Probleme mehr mit Küssen! Jetzt, da sie mich von deiner Küchenmaschinen-Sucht ablenken«, beschwerte sie sich, doch ein Lächeln zupfte an ihren Lippen und sie schlang die Arme bereits um seinen Hals.

»Nur fürs Protokoll«, murmelte er an ihrem Mund. »Ich hatte noch nie Probleme mit Küssen. Mit deinen schon gar nicht. Ich hatte nur Angst, dass ich nicht mehr damit aufhören könnte, wenn wir erst einmal angefangen haben, und ich führe letzte Nacht als Beweis an.«

»Blödsinn«, wisperte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und zog seinen Kopf näher an ihren heran, um ihre Lippen erneut auf seine zu pressen. »Wir könnten damit aufhören. Wir beide wissen nur, dass es besser ist, wenn wir es nicht tun.«

»Sprich für dich selbst«, murmelte er und ließ genüsslich die Hände ihren Rücken hinab bis zu ihrem Po wandern, während er sie gegen die Anrichte zurückdrängte und den Kuss vertiefte. »Denn es gibt gerade sehr wenige Dinge, die mich davon abhalten könnten, dich jetzt gleich nach oben zu tragen und vergessen zu lassen, dass ich noch an die fünfzehn Geräte habe, die du nicht einmal entdeckt hast, weil sie im Heizkeller stehen.«

»Oh, ich liebe vergessen«, wisperte sie atemlos und schlang ein Bein um seine Hüfte, presste all ihre weichen Stellen an seine harten. »Und ich würde nicht auf die Idee kommen, dich davon abzuhalten, und jeder, der es versucht …«

Ein Scheppern ertönte und sie brach überrascht ab.

»Was war das?« Sie wandte den Kopf und blickte zu den Waffeleisen auf der Anrichte, doch das Geräusch war von keinem der Küchengeräte gekommen. Da war Seth sicher. Es stammte von draußen.

Ruckartig ließ er Vanna los und trat zur Seite, um aus dem Fenster zu sehen. Doch das Glas war beschlagen und das diesige Dämmerlicht wurde vom stetigen Schneefall noch verschlimmert, sodass er nur undeutliche Schemen erkennen konnte.  

Er legte den Finger auf die Lippen und spitzte die Ohren. Vielleicht war es nur ein Vogel gewesen, der gegen eine der Schneeschaufeln geflogen war oder … die Veranda knarzte. Das Geräusch war leise, doch nicht leise genug.

»Da ist jemand draußen«, murmelte Seth, wandte sich um und hob den Deckel der Sitzbank neben dem Küchentisch, in der er eine seiner Ersatzwaffen lagerte.

Ungläubig sah Vanna ihn an. »Oh mein Gott, wie viele Pistolen versteckst du in diesem Haus?«

»Nicht so viele wie Küchengeräte«, antwortete er abwesend und blickte ein letztes Mal aus dem Fenster, bevor er leise in den Flur schlich, sich Schuhe anzog und dann im Wohnzimmer zur Hintertür glitt.

Vanna folgte ihm auf Zehenspitzen. »Es ist bestimmt nur der Wind!«

»Wind läuft nicht über die Veranda«, widersprach er leise. »Und kannst du bitte zurück in die Küche gehen – und die Tür abschließen.«

»Und den Spaß verpassen?« Sie zeigte ihm den Vogel. »Sicher nicht.«

Seth seufzte. »Vanna …«

»Seth …«, imitierte sie seine tiefe Stimme. »Ich will meinem Stalker ins Gesicht sehen, während ich ihn als Arschloch bezeichne.«

»Jovanna …«

»Oh, ich hätte dir meinen vollen Namen nie verraten dürfen, wenn du schon so anfängst«, bemerkte sie belustigt. »Und jetzt sei still, sonst verscheuchst du ihn.« Sie gestikulierte zur Verandatür. »Oder soll ich vorgehen?«

Düster blickte Seth zurück, doch er wusste, wann er einen Kampf verloren hatte. Also bedeutete er ihr mit einem Zeigefinger an den Lippen leise zu sein, bevor er die Tür öffnete und kalter Wind ihm entgegenblies.

Möglicherweise hätte er sich ein Shirt anziehen sollen, bevor er in der Eiseskälte nach Stalkern fahndete. Aber es war einfach niemals Seths erster Instinkt, sich anzuziehen, also was sollte es?

Zumindest für die Schuhe war er dankbar, als er in den knirschenden Schnee trat, der es dank des unbarmherzigen Windes bis auf die Veranda geschafft hatte. Er lauschte in die Dämmerung hinein, hörte jedoch nur das Rauschen des Meeres und Vannas Atem.

Die Waffe im Anschlag, wandte er sich nach links. Von dort hatten sie das Geräusch gehört. Seths Nacken prickelte, doch sein Herz schlug noch immer gleichmäßig und ruhig. Er hatte keine Angst. Schon lange keine Angst mehr gehabt. Auch wenn es ihm absolut nicht gefiel, dass Vanna direkt hinter ihm war. Doch er konnte und würde sie schützen. Das war alles, was zurzeit durch seinen Kopf geisterte.

Seth trat vor, scannte die Umgebung … und dann bemerkte er den Schatten, der direkt vor ihm über die weiße Schneedecke kroch. Jemand befand sich auf der Veranda. Direkt hinter der nächsten Ecke.

Seth entschied innerhalb einer Sekunde, dass dieser jemand sich keinen weiteren Zentimeter bewegen würde.

Mit einem großen Schritt sprang er vor und wirbelte mit vorgestreckter Waffe herum.

Jemand quietschte auf, vermutlich erschrocken über die plötzliche Bewegung und den Pistolenlauf in seinem Gesicht, und stolperte gegen die Cottagewand. Innerhalb von Sekunden nahm Seth die wichtigsten Einzelheiten auf – unbewaffnet, zehn Zentimeter kleiner als er, männlich –, bevor er einen Augenblick später beschloss, dass er ihm keine Zeit lassen würde, sich von dem Schreck zu erholen. Denn es war so, wie er Vanna erzählt hatte: Man ließ seinem Gegner keine Zeit, sich aufzurappeln. Man hielt nicht inne.

Abgesehen davon fühlte Seth sich gerade überhaupt nicht nett. Und seine unnetten Emotionen verlangten von ihm, die Waffe zwar sinken zu lassen, aber stattdessen seinen Unterarm zur Hilfe zu nehmen. Fest drückte er damit gegen Schlüsselbein und Hals des Fremden, presste ihm einen Uff-Laut aus der Brust und hielt ihn bewegungsunfähig am Holz des Cottage fixiert.

»Guten Abend«, sagte Seth rau. »Wie kann ich helfen?«

»Uh, das war ein sehr guter Spruch!«, unterstützte Vanna ihn, die ihm – natürlich – hinterhergehechtet war. »Aber ich glaub, er kann nicht reden, du drückst etwas fest zu. Nicht dass ich mich beschweren würde.« Sie zückte ihr Handy und schaltete die Taschenlampenfunktion daran an. »Doch möglicherweise wäre es klüger …« Sie brach ab. Der Kegel ihrer Lampe hatte das Gesicht des Neuankömmlings erreicht – und Vannas Kinnlade klappte herunter.

»Vanna?«, fragte Seth irritiert. So schockierend sah der Kerl jetzt auch nicht aus. Er hatte lange schwarze Haare, die er im Nacken zum Zopf zusammengefasst hatte, einen kurzgeschnittenen Bart und leicht hervorstehende Augen, aber … Seth hielt inne. Hm. Moment. Irgendwie kam ihm der Kerl bekannt vor.

»Keanu?«, stieß Vanna schockiert aus. »Was zur Hölle tust du hier?«

Der Kerl sah mit aufgerissenen Augen von Seth zu ihr, bevor er röchelte: »Grzs …«

Okay, möglicherweise drückte Seth tatsächlich ein wenig zu fest zu. Er lockerte den Griff, ließ den Fremden oder vielleicht gar nicht so Fremden jedoch noch immer nicht los. »Keanu? Wie in Keanu Crane?«, fragte er ungläubig.

»Ja«, bestätigte Vanna, ihr Gesicht bleich. »Tut mir leid, Seth. Ich muss dich enttäuschen. Das ist nicht der Stalker. Nur ein mieser Wicht.«

Shit. Der Stalker wäre ihm gerade lieber gewesen.

Seth ließ abrupt von Crane ab und trat einen Schritt nach hinten. Den Platz brauchte der Popstar auch, denn er stolperte vor, sobald Seth ihn losließ.

»Was zum …?«, krächzte er. »In meinem Hals sind meine Stimmbänder, Alter! Ich könnte dich auf Millionen verklagen, wenn du die verletzt.«

»Und ich dich wegen Hausfriedensbruch«, entgegnete Seth unwirsch.

»Haus… was? Nein! Ich bin nirgendwo eingebrochen. Ich wollte nur durchs Fenster sehen, um sicherzugehen, dass ich das richtige Cottage erwischt habe«, beschwerte er sich sofort und rieb sich verärgert über den Hals. »Kein Grund, mich direkt anzugreifen.«

»Oh, das habe ich nicht, glaub mir.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Geländer der Veranda zurück. »Also, Mr Crane: Was tun Sie hier?«

»Ich wollte …« Der Kerl sah zu Vanna, brach ab und blickte wieder zurück zu Seth. »Sorry, aber warum genau haben Sie kein Shirt an?«, wollte er wissen und sah mit zusammengepressten Lippen an Seth hinab, bevor sein Blick unter verengten Augen zu Vanna huschte. »Ist das dein Ernst, Vanna? Du hast genug von mir, aber fängst was mit deinem Bodyguard an?«

So wie er das Wort aussprach, hätte es genauso gut Kakerlake heißen können.

»Es geht dich zwar nichts an, Keanu«, unterbrach Vanna ihn genervt. »Aber nein, natürlich fange ich nichts mit meinem Bodyguard an. Seth fühlt sich nur schnell von Kleidung eingeengt und wollte eigentlich gerade ins Bett, das ist alles.«

Seth presste die Lippen zusammen. So, so. Das war alles.

Keanu Crane verzog spöttisch den Mund und Seth musste feststellen, dass er sehr viel kleiner wirkte als auf all den Bildern, mit denen das Internet zugepflastert war. Was seine Körper- und auch seine Charaktergröße anging. Die Augen, die oftmals als Sterne am Pophimmel bezeichnet worden waren, wirkten nicht warm, sondern einfach nur … leer. Und das ganze Gesicht war sehr glatt. Als wäre jemand mit dem Bügeleisen darübergefahren. Seth wusste innerhalb weniger Atemzüge, dass er den Kerl absolut nicht ausstehen konnte. Was natürlich absolut nichts mit seinen Gefühlen für Vanna zu tun hatte.

… wer behauptete gleich noch immer, er sei so ehrlich?

»Na, es hätte mich auch gewundert, wenn du irgendeine Affäre angefangen hättest«, stellte Crane fest. »Wo du doch behauptest, dass du all diese Aufmerksamkeit der Medien nicht magst und damit einen Shit-Tornado heraufbeschwören würdest.«

Vanna presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weißer als der Schnee unter ihren Füßen waren. »Halt die Klappe, Keanu, bevor ich handgreiflich werde. Und was zur Hölle tust du hier? Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

»Nur weil du mich ignorierst, heißt das nicht, dass wir nichts zu bereden hätten«, erwiderte ihr Ex schneidend. »Aber nicht mit ihm hier.« Er nickte ruckartig zu Seth, der eine Sekunde lang hingerissen war, zu erwidern: Ich habe einen Namen und der ist dein schlimmster Albtraum.

»Ich will nichts bereden«, erwiderte Vanna feindselig. »Ich will, dass du endlich die scheiß Scheidungspapiere unterschreibst.«

Keanu schnaubte. »Die Papiere, die du mir nicht einmal persönlich überbracht hast? Die ich mir zusammen mit einer Predigt darüber, was für ein egoistischer Scheißkerl ich bin, von deinem ätzenden Anwalt an die Tür bringen lassen musste?«

Seths Mundwinkel zuckten. Mann, er mochte Connor. War ein solider Kerl.

»Warum sollte ich sie persönlich vorbeibringen, wenn ich persönlich nichts mehr mit dir zu tun haben will?«, knurrte Vanna. »Und woher zum Teufel wusstest du, wo du mich finden kannst?«

»Ich bin ein sehr reicher und einflussreicher Mann, Vanna«, antwortete Keanu ungeduldig. »Und ich bin keine dreitausend Meilen geflogen, um mir vor deinem Bodyguard-Affen die Blöße zu geben!« Sein Blick glitt herablassend zu Seth. »Also könnten wir uns kurz privat unterhalten? Wenn ich gesagt habe, was ich sagen will, gehe ich auch wieder.«

Seth wartete darauf, dass Vanna den Kerl zum Teufel schickte. Dass sie ihm den Mittelfinger zeigte. Dass sie endlich wie versprochen handgreiflich wurde.

Stattdessen zögerte sie. Stattdessen knetete sie unsicher die Hände. Stattdessen seufzte sie schließlich, die Hand an die Stirn gelegt und murmelte: »Seth, könntest du uns vielleicht kurz … allein lassen?«

»Entschuldige?«, presste er hervor und sein Kiefer knackte. Er wollte wirklich cool bleiben und in Anbetracht der Tatsache, dass es minus fünf Grad hier draußen waren, sollte das nicht so verdammt schwierig sein. Doch in seinen Fingern zuckte es, Crane am Kragen zu packen, gegen die Hauswand zu donnern und ihm genau zu zeigen, was er davon hielt, wie beschissen er mit Vanna umgegangen war.

Doch das war eine blöde Idee. Nicht, weil Seth es bereuen würde, falls er ihm ein wenig wehtat, aber Keanu Crane konnte sich nun einmal bessere Anwälte leisten. Abgesehen davon sah es gerade nicht aus, als würde das Vannas Wünschen entsprechen. Nein. Ihr Wunsch war es, dass er sie allein ließ.

Vanna las ihm offenbar am Gesicht ab, was er von ihrem Vorschlag hielt, denn sie murmelte sanft: »Seth, er wird mir nichts tun.«

»Oh, darüber mach ich mir keine Sorgen. Ich will nur in der ersten Reihe sitzen, falls du ihm etwas tust«, erwiderte er trocken.

Vannas Mundwinkel zuckten und Keanu Crane lachte laut – bis er bemerkte, dass Seth nicht im Mindesten amüsiert aussah. Dann hörte er auf zu lachen. Gut für ihn, schade für Seth.

»Seth, bitte?«, wisperte sie.

Wie sollte er da Nein sagen? Denn Vanna konnte reden, mit wem sie wollte. Egal, wie schleimig ihre Gesprächspartner waren.

»Schön, aber dann geht rein«, sagte er schroff. »Ich will nicht, dass du hier so öffentlich und für jeden sichtbar rumstehst. Und bleibt im Wohnzimmer … damit ich schnell reinkommen kann, wenn irgendetwas passieren sollte, das dir nicht gefällt.«

»Danke«, wisperte sie, griff nach seiner Hand und drückte sie sacht, bevor sie mit dem Daumen über den Rücken strich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es lange dauert.«

Im nächsten Moment lief sie ihrem Ex voran ins Haus. Crane warf Seth einen letzten Blick über die Schulter zu und verschwand ins Wohnzimmer, aus dem Vanna Seth eine Jacke reichte, die auf der Couch gelegen hatte. Dann schloss sie leise die Tür.

Seth schlüpfte in die Ärmel und zwang seine Füße dazu, die Treppe hinunter in den Garten zu nehmen. Sich so weit von der Glasfront des Wohnzimmers zu entfernen, dass er sie nicht belauschen, aber laute Stimmen noch mitbekommen würde.

Was zur Hölle passierte hier gerade?

War er ernsthaft seines eigenen Hauses verwiesen worden, weil Vanna mit ihrem beschissenen Ex, der sie von vorne bis hinten wie Dreck behandelt hatte, reden wollte?

Um ihn loszuwerden? Oder wirklich zu hören, was er zu sagen hatte?

»Oh Gott«, flüsterte er und legte den Kopf in den Nacken, bevor er die Waffe sicherte und in die Jackentasche steckte.

Es stand schlimm um ihn. Sie war keine zwei Wochen hier und schon war er ein eifersüchtiger Vollidiot. Dabei war es ohnehin egal. Vanna würde nicht bleiben. Sie würde nur ein paar Fußspuren in seinem Herzen hinterlassen und dann für immer gehen.

Die Feststellung ließ besagtes Organ stolpern und als sein Handy klingelte, zog er es dankbar aus der Jogginghose. Alles war besser, als jetzt mit seinen Gedanken allein zu sein.

»Ja?«

»Hey Seth, ich bin’s«, meldete sich Jon. »Also, wir veranstalten gerade eine spontane Weihnachtsparty hier bei uns im Lagerhaus …«

»Sie ist nicht geplant! Wir sind wirklich alle zufällig hier«, hörte er Allie im Hintergrund rufen. »Shadow meint, das sollen wir dir sagen, damit du nicht eifersüchtig wirst.«

»Ja, aber dafür musst du ihn nicht anschreien«, unterbrach Shadow sie seufzend. Offenbar hatte Jon Seth auf Lautsprecher gestellt.

»Auf jeden Fall«, schritt Jon ein. »Allie, Shadow, ich und Mallory …«

»Hey, Seth!«

»… sind hier und wir dachten, wir fragen bei dir und Vanna mal nach, ob ihr nicht spontan vorbeikommen wollt? Bisschen rauskommen?«

»Ehrlich gesagt hat Vanna gestern etwas verzweifelt geklungen, als sie uns danach gefragt hat, was so in der echten Welt draußen passiert«, schaltete sich Allie wieder ein.

Seth seufzte. Er wusste, dass Jovanna sich unter anderen Umständen sehr über diese Einladung gefreut hätte, aber zurzeit hatten sie ein anderes, Keanu Crane-großes Problem. »Wir können nicht«, sagte er deswegen knapp und das Wort wir haftete merkwürdig lang auf seiner Zunge. »Vanna hat … Besuch.«

»Was? Besuch? Ich dachte, niemand weiß, dass sie hier ist?«, meinte Jon.

Ja, das hatte er auch geglaubt. »Nun, es sieht so aus, als hätte ihr Ex-Mann es irgendwie herausgefunden.« Die letzten Worte zermahlte er mit seinem Kiefer zu Sand – und ihm ging auf, dass es nicht einmal stimmte. Die beiden waren anscheinend noch nicht geschieden. Die Papiere noch nicht unterzeichnet.

»Keanu Crane ist bei euch?«, quietschte Mallory. »Oh mein Gott, der Kerl ist so heiß!«

»Danke, Mutter meines Kindes, für diese professionelle Einschätzung«, sagte Jon trocken.

Seth hörte Mallory lachen. »Oh, komm schon. Man darf doch wohl noch objektive Beobachtungen machen!«

Seth presste die Lippen zusammen. Seiner objektiven Meinung nach war Keanu Crane ein schmieriger Schmierlappen, der hier nichts verloren hatte. 

»Der Kerl ist nicht heiß, er ist scheiße«, korrigierte er Mallory also gezwungenermaßen.

»Oh, da hört sich jemand unglücklich an«, rief Allie fröhlich.

»Ja, warum hörst du dich so unglücklich an?«, wollte Jon verwirrt wissen.

Ein Schnauben ertönte. Shadow. »Ehrlich, Jon, seit du ein Baby hast, bist du sehr FSK 6.«

»Was soll das denn heißen?«

Allie lachte. »Jon, Seth schläft mit ihr!«

»Was?« Jons Stimme war so laut, dass Seth sich den Hörer vom Ohr weghalten musste.

Doch Seth musste ihm zustimmen. »Was?«, echote er verwirrt. »Ich … wir … wieso denkt ihr, dass …«

»Süß, wie er sogar dabei versagt, es abzustreiten, oder?«, flüsterte Allie – nicht leise genug.

»Ihr könnt unmöglich wissen, dass wir miteinander schlafen!«, rief Seth verärgert.

»Oh bitte«, erwiderte Allie pikiert. »Ich hab nur eine halbe Stunde mit Vanna gebraucht, bis ich wusste, dass ihr entweder schon was miteinander habt oder sie gern will – also bald was haben werdet. Und deiner Stimmlage nach zu urteilen, ist es Ersteres.«

Seth schnaubte laut. Klasse. Einfach klasse. »Es geht euch überhaupt nichts an, was Vanna und ich hier oben treiben.«

»Oh, treiben«, bemerkte Mallory. »Sehr hübsche Wortwahl.«

Oh, Gott. »So war das nicht gemeint!«, ruderte Seth zurück. »Vanna ist nicht … sie ist meine Klientin, ich habe euch doch gesagt, dass …«

»Fuck, Seth! Ist das dein Ernst?«, rief Jon schockiert. »Lüg überzeugender oder lass es bleiben.«

»Pscht. Hör auf zu fluchen!«, beschwerte sich Mallory. »Deine Tochter ist anwesend.«

»Ja, meine Tochter, die Brustwarze und Daumen noch nicht ganz auseinanderhalten, geschweige denn das Wort Fuck verstehen kann«, erwiderte Jon trocken. »Ich mache mir also keine Sorgen.«

»Er hat recht, Seth«, sagte Shadow leise. »Es ist eine dumme Idee.«

»Oh, bitte, du hast gut reden«, beschwerte er sich. »Du hast mit Allie geschlafen, während sie für uns gearbeitet hat und du mir erzählt hast, sie sei tabu. Willst du mir wirklich eine Standpauke halten?«

»Hey!«, beschwerte sich Allie sofort. »Mit mir zu schlafen, war eine sehr gute Idee von Shadow. Seine beste jemals, könnte man behaupten.«

»Ihr hattet Sex im Lagerhaus. Bei unserer Arbeit. Jon und Mallory auch, jetzt da ich darüber nachdenke. Wenigstens habe ich meine Affären in meinen eigenen vier Wänden!«

»Affäre? Hat er Affäre gesagt?«, wollte Mallory wissen. »Rede lauter, Seth, damit ich dich hören kann, während ich Rosies Schnuller suche!«

Seth stöhnte auf. »Es ist egal. Ihr habt alle dumme Entscheidungen getroffen. Das ist, was ich sagen wollte.«

»Aber es war etwas anderes«, murmelte Shadow. »Mallory war schwanger von Jon und ich wusste nicht, dass ich überhaupt dazu in der Lage bin, mich zu verlieben. Abgesehen davon ist Allie … Allie! Sie wohnt in Eden Bay. Sie liebt Eden Bay. Und du … du schläfst mit fucking Vanna Rey. Sie wird hier nicht wohnen bleiben. Du wirst dich in sie verlieben, denn wir alle wissen, dass du der Alles-oder-nichts-Typ bist, und sie wird dir das Herz brechen.«

Seth presste die Lippen zusammen, doch er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Denn vermutlich hatte Shadow recht. Das war doch überhaupt erst der Grund, warum er versucht hatte, Distanz zu wahren.

»Was soll ich tun, Carter?«, wisperte er und kniff die Augen zusammen. »Ich kann nicht mehr zurück. Ich bin schon ins Wasser gesprungen. Ich muss jetzt schwimmen.«

»Oh nein, er hat dich Carter genannt. Es steht ernst um ihn«, wisperte Allie.

»Allie, du musst wirklich lernen, besser zu flüstern«, meinte Seth seufzend.

»Sorry«, sagte sie zerknirscht. »Es ist nur … wir lieben dich, Seth. Wir wollen, dass es dir gut geht.«

»Das tut es«, antwortete er zögerlich. Heute, den Tag über, war es ihm besser gegangen als seit Jahren. »Und ich weiß es zu schätzen, aber … es ist meine Sache.«

Einige Sekunden lang herrschte Stille auf der anderen Seite und er stellte sich vor, wie seine Freunde betretene Blicke tauschten … bevor sie einsahen, dass er recht hatte.

»Okay. Dann pass einfach nur auf dein Herz auf«, murmelte Jon. »Die Biester machen, was sie wollen, und du bist Opfer ihrer Launen.«

»Das habe ich gehört!«, rief Mallory.

»Und ich habe es so gemeint!«

Seths Mundwinkel zuckten, auch wenn sein Herz schwer wurde. »Jo, danke. Viel Spaß euch noch«, antwortete er und legte auf.

Es war, als hätten seine Freunde jede einzelne seiner Sorgen ausgesprochen … und trotzdem wollte er nichts ändern. Denn allein die letzte Nacht war die Sache schon wert gewesen. Wahrscheinlich würde er in zwei Wochen anders darüber denken, aber darüber konnte sich Zukunfts-Seth sorgen.

Denn Gegenwarts-Seth hatte genug damit zu tun, sich nicht umzudrehen, die Verandastufen hinaufzusteigen und sein Ohr an die Glastür zu pressen. Gott, er wollte lauschen. Wirklich. Nichts würde er lieber tun. Doch er konnte nicht. Nicht nachdem Vanna ihm erzählt hatte, wie schwer es für sie war, zu vertrauen. Er konnte nicht derartig ihre Privatsphäre verletzen.

Also blieb er, wo er war, und tat das Einzige, was er tun konnte, um sich abzureagieren … Er machte Liegestütze. Und bei Gott, langsam fing er an, sie zu hassen. Denn es gab seit Wochen nur noch beschissene Gründe, sie zu machen!


Kapitel 18

When I say »Goodbye«

I laugh and I wave

with my middle finger.

Middle Finger, von Vanna Reys Album »Deprimierende Songs, die ich niemals veröffentlichen werde.«

Keanu wirkte fehl am Platz. Einfach nur … falsch.

In diesem Wohnzimmer, das in lächerlichem Weihnachtsschmuck erstickte, der Vanna jeden Tag zum Lachen brachte und so sehr zu Seth passte. Sei es in Form des Radioweckers auf dem Nachttisch, der wie ein Leuchtturm aussah und eine Weihnachtsmütze aufgesetzt bekommen hatte, in Form eines hässlichen Rentierpullovers über der Couchlehne oder eines Post-it-Zettels am Fernseher, auf dem Kauf es nicht! Weihnachten ist ein Fest des Gebens, nicht Nehmens. Du willst es, aber du brauchst es nicht, Dummbatz! stand.

Keanu hatte ihr Haus von einer teuren Inneneinrichterin dekorieren lassen und nie im Leben würde er einen albernen Pullover anziehen. Was, wenn er damit fotografiert würde? Und der Tag, an dem er sich selbst amüsiert als Dummbatz bezeichnete, war der Tag, an dem das Rentier auf Seths Pulli zum Leben erwachte.

Nein, das Cottage war ein Zuhause. Zu diesem Zeitpunkt ihr Zuhause. Und Keanu war es nicht mehr. War es womöglich nie gewesen, auch wenn sie es sich eingebildet hatte. Und wenn sie sich anhören musste, was er zu sagen hatte, damit er endlich für immer aus ihrem Leben verschwand, dann würde sie das tun.

»Also?«, leitete sie das Gespräch ein, als Keanu nach fünf Minuten noch immer stumm blieb, verschränkte die Arme vorm Oberkörper und ließ sich gegen die Armlehne des Sofas sinken. »Was gibt es so Wichtiges zu besprechen, dass du unbedingt herfliegen und meinen Urlaub kaputtmachen musstest?«

»Urlaub?« Keanu runzelte die Stirn. »In L.A. erzählt man sich, dass du vor deinem lächerlichen Leben geflohen bist. Nicht dass das meine Meinung wäre.« Bescheiden legte er eine Hand auf seine Brust. »Ich weiß, dass dein Leben nicht lächerlich, zurzeit nur etwas tragisch ist, aber …«

»Halt die Klappe, Keanu«, fuhr sie ihm unwirsch dazwischen und krallte die Nägel in ihre eigenen Unterarme. »Wenn du nicht willst, dass Seths Vorhersage wahr wird und ich dich tätlich angreife, dann hör auf über mein Leben zu reden! Denn du bist es, der es lächerlich gemacht hat. Deinetwegen glauben die Leute, ich wäre geflohen.«

»Also bist du es nicht?«, fragte er leise und hob erwartungsvoll die Augenbrauen. »Du bist nicht gegangen, weil dich in L.A. zu viele gemeinsame Erinnerungen an uns verfolgt haben?«

»Mich verfolgt ein geisteskranker Stalker, keine grässliche Erinnerung!«, fuhr sie ihn an. Gott, es war so typisch, dass er alles auf sich bezog. Dass der egozentrische Teil seines Gehirns, der sicherlich siebenundneunzig Prozent ausmachte, jedes Wort, jede Tat auf seinen Einfluss zurückführte.

Keanu seufzte und fuhr sich durch die Haare. »Ich weiß, du bist sauer. Aber du kannst sagen, was du willst, Vanna: Ich war gut für dich.«

»Nein, ich war gut für dich«, erwiderte sie bissig. »Für dein Ego. Für deine Karriere.«

»Es war ein Geben und Nehmen!«

»Nein, es war ein unwissendes Geben und ein hinterhältiges Nehmen!«, korrigierte sie ihn wütend. »Du hast mich verkauft, Keanu!«

»Uns. Ich habe uns verkauft. Und was ich meine, ist: Ich war gut für dein Selbstbewusstsein!«

»Oh ja, es war super, dass ich vollkommen das Vertrauen in mich selbst verloren habe, weil mir zwei Jahre lang nicht aufgefallen ist, dass mein eigener Ehemann die schrecklichen Fotos von mir macht, die das Internet pflastern. Super. Wirklich super.«

Keanu seufzte schwer und rieb sich mit dem Daumen über das stoppelige Kinn. »Du willst mich nicht mögen, oder?«

Ihre Mund klappte auf. »Entschuldige? Das ist keine Entscheidung, die ich getroffen habe – das ist die Konsequenz dessen, was du mir angetan hast! Gott, ich fasse es nicht, dass ich damit einverstanden war, mit dir zu reden.« Sie lachte hoch und falsch auf. »Denn du bist lächerlich! Und ganz ehrlich: Ich hab genug gehört, ich will doch nicht wissen, warum du hier bist.« Zitternd holte sie Luft, bevor sie laut rief: »Seth? Kommst du bitte wieder rein und entfernst den Eindringling aus deinem Haus?«

»Eindringling? Vanna, ich bin immer noch dein Ehemann«, sagte Keanu angriffslustig.

»Ja, weil du die blöden Papiere nicht unterschreibst!«, fuhr sie ihn an … und die Tür ging auf.

»Alles okay hier?«, wollte Seth wissen, seine Stimme ungewohnt angespannt, ebenso wie seine Schultern.

»Ja«, sagte Vanna scharf. »Keanu wollte gerade gehen und nie wiederkommen.«

Ihr Ex schnaubte. »Vanna, du willst nicht, dass ich gehe!«

»Oh doch, das will ich!«

»Nein, tust du nicht. Denn ich habe die optimale Lösung für all deine Probleme.«

»Ich werde dir keine zweite Chance geben, Keanu! Ich will nicht deine Frau sein!«

»Nein, nein, das ist mir mittlerweile auch klar«, sagte er und winkte ab. »Aber im Moment hassen deine Fans dich, weil sie denken, dass du mir das Herz gebrochen hast … und wir könnten dafür sorgen, dass sie das nicht mehr glauben.«

»Wovon zur Hölle redest du?«

»Von einem letzten gemeinsamen Song!«, sagte er hastig. »Einem Song, mit dem wir der Welt zeigen, dass wir gute Freunde und einvernehmlich auseinandergegangen sind. Saying Goodbye.«

Seth schnaubte und Vanna öffnete den Mund, um Keanu zu sagen, dass er zur Hölle fahren solle … doch dann hielt sie inne. Nur einen Augenblick. Um sich die Worte durch den Kopf gehen zu lassen.

Bis Seths ungläubiger Blick und sein Kopfschütteln sie wieder in die Realität zurückholten. »Ich … nein!«, stieß sie aus.

»Du weißt, dass es eine gute Idee ist«, beharrte Keanu. »Es könnte zumindest die Hälfte deiner Probleme lösen. Du hast schon viel zu lang nichts mehr rausgebracht, Vanna.«

Er hatte recht. Er hatte absolut recht. Und wie sehr sie es hasste. »Geh, Keanu!«, knurrte sie.

»Schön. Überlege es dir einfach«, sagte er und hob abwehrend die Hände, bevor er einen Schritt zurücktrat. Als wisse er, dass es seinem Vorschlag nur behilflich sein konnte, wenn sie nicht länger sein Gesicht ansehen musste. »Meine Handynummer hat sich nicht geändert. Du musst das auch nicht sofort entscheiden, aber …« Er senkte die Stimme und beugte sich kaum merklich zu ihr vor. »Denk einfach dran, wie erfolgreich unsere gemeinsamen Songs waren. Dass all die Fans, die dich zurzeit hassen, dir großzügig verzeihen werden.« Einen Augenblick lang sah es so aus, als wolle er ihre Schulter berühren. Doch dann musste sein Blick dem düsteren von Seth begegnet sein, denn er zuckte zurück, lachte nervös und verschwand eilig aus der noch immer offenstehenden Tür zur Veranda. Sie rastete mit einem metallenen Klicken hinter ihm ein und ließ nichts als angespannte Stille zurück.

Vanna stieß einen langen Atemzug aus, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn hielt. »Nun, das war ... eine Überraschung«, murmelte sie schließlich, als ihr die Stille zu aufdringlich und Seths finsterer Blick zu unangenehm wurden. »Eine schlechte Überraschung«, fügte sie hinzu und rieb sich über die Oberarme. »Aber gut, dass er …«

»Oh mein Gott, du hast ernsthaft darüber nachgedacht!«, unterbrach Seth sie unwirsch und der Unglaube in seiner Stimme hätte jeden Papst zum Weinen gebracht.

Vanna zog die Schultern hoch und räusperte sich. »Nur eine Sekunde lang!«

»Das ist eine Sekunde mehr, als der Kerl verdient!«

»Ja, ich weiß, aber …«

»Wie kann es ein Aber geben?«

»Es ist alles nicht so einfach, okay?«, erwiderte sie angespannt. »Die Fans sind brutal! Wenn es einen Weg gäbe, der sie dazu bringen würde, mir zu verzeihen …«

»Es gibt nichts, was sie dir verzeihen müssten!«

»Das weiß ich!«, meinte sie verärgert. »Aber ich kann Ihnen nun einmal nicht die Wahrheit sagen und wenn ein gemeinsamer Song …«

»Du hast dich gestern noch darüber beschwert, dass Keanu euer Leben verkauft hätte. Wenn du noch einen Song mit ihm machst, verkaufst du deine Seele! Du magst seine Musik doch noch nicht einmal. Du hast mir erzählt, wie schrecklich du das Weihnachtslied fandest, das er geschrieben hat und das du mit ihm gesungen hast.«

Ihre Kehle schnürte sich enger und nervös zupfte sie am Saum ihres T-Shirts. »Das weiß ich doch alles, Seth. Aber meine Karriere liegt in Scherben und ich muss irgendetwas für die Fans tun …«

»Nein, musst du nicht. Du musst etwas für dich tun. Nicht für irgendwen anderen.«

»Doch!«, rief sie und so langsam wurde sie wütend. »Gott, ich weiß, dass es von außen so wirken muss, als würde ich kleinbeigeben, wenn ich Keanus Vorschlag zustimme. Aber du hast keine Ahnung von der Tortur, der ich in Los Angeles ausgesetzt bin.« Zitternd holte sie Luft und fuhr sich über die brennenden Augen. »Es ist mein Job, meine Fans glücklich zu machen!«

»Nicht, wenn du damit dich selbst unglücklich machst.«

»Aber es macht mich unglücklich, wenn meine Fans unglücklich sind! Es macht mich unglücklich, wenn ich nicht den Job machen kann, den ich liebe. Es macht mich unglücklich, dass all die Jahre harte Arbeit nichts mehr wert zu sein scheinen. Und es macht mich unglücklich, dass das Einzige, auf das ich mich immer verlassen konnte – meine verdammte Kreativität! – mich im Stich lässt. Seth, ich hab seit Jahren keinen Song mehr geschrieben! Ich weiß, ich hab erzählt, ich würde oben an Liedern feilen, aber das war gelogen, ich …«

»Das weiß ich doch!«, unterbrach er sie ungehalten.

»Du … was? Du weißt es?«

Seth seufzte schwer. »Vanna, ich bin kein Experte, aber selbst mir war klar, dass ich dich hätte singen oder auf der Gitarre spielen hören müssen, wenn du da oben Songs schreibst, okay?«

»Oh«, erwiderte sie überrumpelt. »Na gut. Aber dann weißt du doch, dass es eine gute Chance wäre, zumindest irgendeinen Song herauszubringen, anstatt nie wieder …«

»Nein«, sagt Seth kühl. »Einfach nein. Ich weiß, dass du im Moment unglücklich mit deiner Karriere bist, und ich weiß, dass die ganze Situation scheiße ist. Aber ebenso weiß ich, dass der leichte Weg nicht die Lösung ist. Du hast mir selbst gesagt, dass dein Leben zurzeit nicht dir gehört. Jetzt bist du es ebenso, die ihre letzten zehn Prozent einfach so an den Volltrottel verschenken will, der es nicht einmal verdient hat, mit dir im selben Raum zu sein! Ich weiß, dass dein Leben kompliziert ist. Ich weiß, dass ich keine Ahnung habe. Aber ich weiß auch, dass du dein Leben nicht zurückbekommst, dass du nicht wieder Jovanna anstelle von Vanna Rey wirst, wenn deine Verzweiflung gewinnt und dich wieder mit diesem Arschloch einlässt!« Seth kniff die Augen zusammen und kämmte sich mit den Fingern durch die Haare. »Shit. Ich brauch frische Luft.«

Im nächsten Augenblick wandte er sich ruckartig um, stieß die Verandatür auf und verschwand in die Dunkelheit.

Mit offenem Mund sah Vanna ihm nach. Ihr Herz schlug schmerzhaft fest in ihrer Brust und ihre Finger zitterten unkontrolliert.

Weil er recht hatte. Weil er natürlich recht hatte und sie nicht über Keanus Angebot nachdenken, sondern ihn zur Hölle schicken sollte. Doch die Verzweiflung, die seit zwei Jahren stetig durch ihre Adern kroch und die sie die letzten Wochen mit Seth über einfach vergessen hatte, war wie eine eiskalte Welle erneut über sie geschwappt. Und sie hatte ihre besten Freunde Panik und Resignation mitgebracht.

Die letzten zehn Jahre hatte sie immer wieder dasselbe getan. Geschrieben, veröffentlicht. Geschrieben, veröffentlicht. Und wenn sie dazu nicht mehr in der Lage war, was fing sie dann mit ihrem Leben an?

Sie hatte das Gefühl, am Ende von etwas Großem zu stehen und nur eines zu wissen: Dass sie verlernt hatte, neu anzufangen. Dass sie verlernt hatte, nur für sich und nicht für die Fans zu leben.

Sie schluckte den Kloß hinunter, starrte nach draußen, in die Dunkelheit, doch das Glas spiegelte, sodass sie nicht erkennen konnte, wo Seth hingegangen war. Aber sie hatte das Gefühl, dass er wütend auf sie war, und das war grässlich.

Also griff sie sich seinen Rentier-Pullover, zog ihn hastig über den Kopf und folgte ihm nach draußen.

Seth war nicht weit gekommen. Er saß auf der Bank zu ihrer Rechten, die direkten Blick auf den Leuchtturm, die rauen Klippen und das Meer bot, das im Mondlicht silbrig leuchtete.  

»Hey«, wisperte sie.

Seth sah nicht auf, doch er zog seine Beine etwas enger zusammen. Als wolle er ihr Platz auf der Bank machen. Ob unbewusst oder bewusst konnte sie nicht sagen. So oder so nahm sie die Einladung an.

Ihre Schulter streifte seine und sie war dankbar dafür, dass er nicht wegrutschte. Weil sie die unschuldige Berührung mehr brauchte, als sie bereit war zuzugeben. Weil sie ihr die Ruhe schenkte, die sie brauchte, um klar denken zu können.

Eine Weile saß sie einfach nur da. Ließ dem Stress und der Angst Zeit, ihre Glieder zu verlassen. Ihren Schultern die Spannung zu nehmen. Sich einen Augenblick lang sicher zu fühlen. So wie sie sich immer in Seths Gegenwart fühlte.

Schließlich flüsterte sie: »Weißt du, es ist nur halb so lustig, Künstlerin zu sein, wie alle denken.« Sie wusste nicht, warum sie das sagte. Warum es gerade dieser Gedanke war, der sich zuerst aus ihrem Mund stahl. Sie wusste nur, dass sie wollte, dass Seth sie verstand. Alles an ihr. »Wenn die Leute Popstar hören, haben sie direkt ein konkretes Bild im Kopf. Alle stellen sich immer dieses glamouröse Jetset-Leben vor – und der Teil ist wahr. Es gibt ihn. Aber was dahinter passiert, Backstage …« Sie holte tief Luft und rieb sich über die Augen. »Es ist sehr stressig. Der Schaffensdruck ist riesig. Es war nicht immer so schlimm wie jetzt, aber je größer der Erfolg ist, desto größer ist die Chance, zu versagen. Wenn man auf einem Podest steht, kann man unfassbar tief fallen.« Sie seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. »Und ja, ich habe den Reichtum und das gigantische Haus und das glamouröse Leben … aber mir ist das Geld so scheißegal. Ich weiß, das behaupten nur die Leute, die es haben, aber ich … ich will es nicht. Ich brauch es nicht. Ich verschenke die Hälfte. Ich hab nie von einem großen Haus, einem teuren Auto und einem Pool geträumt. Ich wollte nur Zeit, meine Kunst und Respekt. Ich wollte Lieder schreiben und Leute berühren … und ich war besessen davon. Musste es sein, um erfolgreich zu werden. Doch plötzlich war die Musik mein Leben und hat keinen Raum für irgendetwas anderes gelassen.«

Sie schluckte, wartete darauf, dass Seth etwas sagte. Dass er irgendwie reagierte. Doch sie wartete vergebens. Seth nickte nicht. Seth schüttelte nicht den Kopf. Seth tat gar nichts. Er ließ sie einfach reden – so als wüsste er, dass das jetzt gerade alles war, was sie brauchte. Die Chance, alles loszuwerden, was ihr Herz so schwermachte. Sie rieb ihre kalten Hände über den Stoff ihrer Jeans, um sie aufzuwärmen. Und etwas zu tun zu haben.

»Wir Künstler behaupten immer, dass wir nicht nur allein durch unsere Arbeit definiert werden wollen – aber in Wirklichkeit tun wir es selbst. Weil wir unsere Kunst über Jahre hinweg über alles andere priorisiert haben. Sodass wir nicht mehr wissen, was wir ohne sie tun sollen oder wer wir ohne sie sind. Ich dachte immer, wenn ich älter werde, wenn ich reifer werde, wenn ich heirate und Kinder bekomme, dann funktioniert es von ganz allein. Arbeit und Leben trennen. Aber das ist ein Irrtum, oder? Nichts im Leben funktioniert von ganz allein. Und jetzt bin ich an diesem Punkt angekommen, an dem ich meine Gitarre nicht mehr anfassen kann, aus Angst, nichts Gutes zustande zu bekommen … und ich komm mir so unfähig vor! Weil ich doch die letzten zehn Jahre nichts anderes getan habe und es im Schlaf können sollte. Aber vielleicht bin ich einfach am Ende mit meiner Karriere. Vielleicht war es das einfach. Und das macht mir Angst, denn ich glaube nicht, dass ich zurückkann. Ich weiß nicht mehr, wie ich nur Jovanna bin. Ich glaube, Vanna Rey ist mittlerweile nicht mehr nur ein Künstlername. Es ist … alles.«

Ihre Brust war mit jedem Wort enger geworden. Die Luft mit jedem Satz kälter. Die Stille mit jedem Atemzug lauter.

Sie spürte, dass Seth sie ansah, hatte aber Angst, seinen Blick zu erwidern. Angst und Spott darin zu finden, dass die arme Millionärin sich über ihr Leben beschwerte. Einige Augenblicke lang schwieg er beharrlich. Sah sie an und zog mit dem Fuß Kreise in den Schnee.

Schließlich sagte er lapidar: »Du liegst falsch. Mit allem.«

Sie lachte nervös auf. »Seth …«

»Nein, ich meine es so«, murmelte er und legte ihr zwei raue Finger an die Wange, um ihr Gesicht zu seinem zu drehen. Er fing ihren Blick mit seinen durchdringenden, blauen Augen ein … und da lag kein Spott in seinem Ausdruck. Nichts dergleichen. »Jovanna, ich habe nicht das Gefühl, die letzten Wochen mit einem Popstar verbracht zu haben«, flüsterte er. »Ich hab sie mit dir verbracht. Und ich mag dich. Ich hab dich noch kein einziges Mal live singen hören und mir ist egal, wie viele Songs du schreiben oder nicht schreiben kannst. Das macht dich nicht weniger lustig. Nicht weniger liebenswürdig. Nicht weniger … du.«

Vannas Augen brannten und ein Kloß schob sich ihren Hals hinauf, der schmerzlich-süß auf ihre Brust drückte. »Das ist nett, Seth, aber …«

»Nein, es ist nicht nett«, unterbrach er sie scharf. »Es ist die Wahrheit. Du findest es toll, dass ich ehrlich bin? Dann lass mich ehrlich sein. Du bist weder unfähig noch am Ende. Du hattest eine schwere Zeit, hast das Vertrauen in die falschen Menschen gesetzt, hast dein Selbstvertrauen verloren, weil die Medien dich zerreißen – und das ist absolut verständlich. Aber das heißt nicht, dass deine Karriere vorbei ist. Das heißt nur, dass du eine kleine Krise … und schlicht und ergreifend Angst hast. Das ist alles. Es ist nur Angst.«

Sie schluckte und lehnte ihre Wange in seine Berührung. »Nur Angst?«, wisperte sie.

»Ja. Nur Angst. Angst, nicht mehr genug zu sein. Angst, nicht aus der Krise rauszukommen. Glaub mir, ich verstehe das besser als jeder andere. Ich habe jeden Tag Angst, nicht genug zu sein. Meine Probleme nicht hinter mir lassen zu können. Obwohl sie lächerlich sind. Ich kann seit mehr als zehn Jahren schlafen und jetzt das Gefühl zu haben, etwas so Essenzielles verlernt zu haben, ist scheiße.« Er hob die Mundwinkel. »Aber du kannst deinen Selbstwert nicht davon abhängig machen, ob du Lieder schreiben und deine Fans zufriedenstellen kannst oder nicht. So wie ich meinen Wert nicht davon abhängig machen sollte, ob ich die Nacht durchschlafen und andere Menschen glücklich machen kann.«

Sie blinzelte und zog die Augenbrauen zusammen. »Du machst deinen Wert davon abhängig, andere Menschen glücklich zu machen?«

Seth seufzte und ließ seine Hand sinken. »Ja, das hat zumindest meine Therapeutin gesagt. Obwohl ich nur wegen der Schlafstörung zu ihr gegangen bin. Aber sie konnte es ja nicht lassen, auch den Rest von mir zu analysieren.« Er lächelte und schüttelte gespielt entrüstet den Kopf.

Doch Vanna erwiderte das Lächeln nicht. Denn Seth wollte seine Probleme als lächerlich darstellen … und das waren sie nicht.

»Und? Gibst du ihr recht?«, fragte sie leise. »Hängt das eine mit dem anderen zusammen? Dein Drang, alle glücklich zu machen … und nicht schlafen zu können?«

»Oh ja«, sagte er leichthin. »Es hängt alles zusammen. Weißt du, es gibt diese Drogenabhängigen, die behaupten, dass all ihre Probleme im Leben nichts mit ihrem Konsum zu tun hätten, aber ich weiß es besser. Ich bin fast gestorben, und alle meine Probleme lassen sich auf diesen einen Moment in meinem Leben zurückführen. Aber die Sache mit dem Schlafen …« Er rieb sich übers Gesicht. »Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie besser geworden ist. Und das ist sie auch. In den letzten zwei Jahren. Eben weil ich zur Therapie gegangen bin. Und weil ich etwas tue, was mir Spaß macht. Weil ich jeden Tag Menschen glücklich mache. Menschen helfe. Das Gefühl habe, dass meine Tage sinnvoll gefüllt sind. Aber seit Jon und Shadow ihre Freundinnen haben … seit sie so verdammt glücklich sind, da frage ich mich … ob es genug ist, weißt du? Ob ich glücklich genug bin, um zu rechtfertigen, dass ich lebe und der Rest nicht. Ob ich wirklich alles gebe, was ich geben kann.«

»Zu rechtfertigen?«, echote Vanna und starrte ihn mit offenem Mund an. »Du musst nicht rechtfertigen, dass du lebst.«

Er lächelte gequält. »Doch. Irgendwie muss ich das schon. Denn ich hätte nicht überleben dürfen, Vanna. Jeder Arzt hat mir gesagt, dass es ein Wunder ist, dass ich die beiden Schusswunden überlebt habe. Dass die eine Kugel mein Herz und die andere meine Hauptarterie verfehlt hat. Es ist schlicht und ergreifend … ein Fehler, dass ich noch lebe.«

Schockiert wollte Vanna ihm widersprechen, doch Seth ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Und versteh mich nicht falsch. Ich bin froh, dass ich überlebt habe. Dass ich das Geschenk bekommen und ein … ein Extra-Leben in diesem absurden Computerspiel bekommen habe. Aber es ist viel … Druck. Es richtig zu nutzen, weißt du? Alles herauszuholen. Aber ich schulde es den anderen, die nicht so glücklich waren wie ich.« Er senkte den Blick, doch sie konnte die Tränen trotzdem in seinen Augen glänzen sehen. Konnte ihn trotzdem schlucken hören. »Also versuche ich, das Beste daraus zu machen. Aber es ist nie genug, verstehst du? Ich kann nicht genug Gutes tun, nicht genug Menschen den Tag versüßen, um zu rechtfertigen, dass gerade ich noch lebe und so viele andere nicht mehr.«

»Aber du bist genug, Seth«, wisperte sie und ihre eigenen Augen fingen an zu brennen. Denn seine Worte brachen ihr das Herz. Stachen in ihre Lunge und erschwerten ihr das Atmen. Also legte sie ihm sanft die Hände ums Gesicht und strich mit den Daumen über seine Wangen. Weil ihr Schmerz besser werden würde, wenn es seiner tat. »Egal, ob du andere Menschen glücklich machst oder nicht. Du musst doch nur dich selbst glücklich machen.«

»Das sagt mir die Frau, die gerade einen Vortrag darüber gehalten hat, dass sie ihre Fans glücklich machen muss?«

Sie öffnete den Mund, wollte ihm widersprechen, wollte sagen, dass es bei ihr etwas völlig anderes war … doch es wäre eine Lüge gewesen. Denn es war exakt dasselbe.

Er lächelte und wandte den Kopf, um ihre Handfläche zu küssen. »Und deswegen verstehe ich dich so gut. Deswegen weiß ich, wie schwer es ist, sich zu ändern. An sich selbst zu denken. Du willst niemanden enttäuschen. Ich will niemanden enttäuschen. Weshalb du nur etwas mit mir anfangen wolltest, als du dachtest, ich wäre ein Frauenheld, der nicht enttäuscht werden könnte. Und weshalb ich nichts mit dir anfangen wollte. Weil ich mir geschworen habe, dass ich erst wieder eine Frau in mein Bett lasse, wenn ich mein Leben auf die Kette kriege. Aber dann kamst du … und sieh an, was aus meinem Vorhaben geworden ist.«

Sie lächelte wacklig. »Bereust du es?«

»Auf gar keinen Fall. Und wir sind noch nicht fertig, nur damit du Bescheid weißt.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Das ist gut. Denn Seth … du solltest nicht damit warten, dein Leben zu beginnen. Deine Probleme lösen sich vielleicht erst, wenn du es tust. Das Leben funktioniert nicht wirklich chronologisch. Es passiert … auf einmal.«

»Sag mal, hast du Psychologie studiert neben deinem Singzeug?«

Sie lachte. »Nein, aber ich war selbst jahrelang in Therapie.«

Er hob die Augenbrauen. »Du warst auch in Therapie?«

Sie verdrehte die Augen. »Ich bin berühmt, seit ich sechzehn bin – natürlich war ich in Therapie. Liebe Güte. Es verkorkst einen, wenn man sein Glück abhängig davon macht, ob das Internet einen mag oder nicht. Wurde das gerade nicht klar?«

»Oh, doch.« Er nickte gespielt ernst. »Das kam raus.«

»Gut. Was ich aber nicht ganz verstehe … wie passt deine Angst im Dunkeln dazu?«

Seth schüttelte langsam den Kopf, während er mit dem Zeigefinger Kreise auf ihr Bein malte. »Ich habe nicht Angst im Dunkeln. Ich habe Angst vor der Dunkelheit. Das ist ein Unterschied.«

»Wieso?«

Seth neigte nachdenklich den Kopf und sah einige Augenblicke aufs Meer, bevor er antwortete. »Nun, diese Dunkelheit hier. Die Dunkelheit der Nacht. Die hat fast keinen Effekt auf mich. Sie lässt mich etwas unwohl fühlen, aber damit komme ich klar. Angst bekomme ich erst, wenn ich die Augen schließe. Wenn ich so müde bin, dass ich meine Lider kaum offenhalten kann … und mich diese diesige Dunkelheit auf der anderen Seite erwartet. Und das Gefühl, das damit einhergeht – das ist es, was meine Brust eng und meine Gedanken wirr werden lässt. Ich schätze …« Er räusperte sich und fuhr sich übers Gesicht. »Ich schätze, ich bekomme Angst, dass diese Art der Dunkelheit mich nicht mehr loslässt, wenn sie mich erst einmal richtig in ihren Fängen hat.« Er lächelte müde. »Klingt albern, oder?«

»Nein. Überhaupt nicht«, erwiderte sie leise und ihr Herz flatterte in ihrer Brust. Gefüllt mit Mitgefühl und Dankbarkeit. Weil er sich sicher genug in ihrer Gegenwart fühlte, um sich ihr zu öffnen. »Sie erinnert dich ans Sterben. Die Dunkelheit.«

Überrascht öffnete er den Mund. »Nun … ja. Auch wenn sich bisher niemand getraut hat, diesen Satz auszusprechen.«

Sie schluckte und fuhr mit den Fingern über die Ecken und Kanten seines Gesichtes. Zeichnete die feinen Falten nach, die sich um seine Augen fächerten und davon erzählten, wie viel er lachte. Es war so schwer, sich vorzustellen, dass es eine Zeit gegeben hatte, in der er das Lächeln verlernt hatte.

»Wie ist es …?«, wisperte sie und zog die Knie auf die Bank, sodass sie an seinen Oberschenkeln lehnten. »Zu sterben?«

Sie rechnete nicht mit einer Antwort. Glaubte nicht, dass er darüber reden wollte. Doch Seth überraschte sie. Er sah sie nicht an, sein Blick war auf seine Hände gerichtet, mit denen er über ihre Unterschenkel fuhr. Als würde die unschuldige Berührung ihn beruhigen. Doch er sprach, ohne nachzudenken. Als hätte er sich die Worte in seinem Kopf schon hundertmal zurechtgelegt.

»Es war kalt. Das weiß ich noch«, murmelte er. »Unfassbar kalt. Und in Afghanistan war es nie wirklich kalt, deswegen dachte ich mir … das muss es sein. Das Ende. Vielleicht ist der Himmel ja kalt, wenn die Hölle heiß ist.« Er hielt inne. Atmete durch. »Alles war gedämpft und taub. Irgendwie … schief. Und der Kragen meiner Uniform hat in meinen Hals geschnitten … und ich dachte lächerlicherweise, dass er vielleicht das Problem war. Dass ich deswegen so schlecht Luft bekam. Ich hatte keine Schmerzen, mein Körper ist längst in Schock gegangen, doch ich lag in Shadows Armen und dachte mir, dass er sich nicht die Mühe machen sollte. Dass er lieber sich selbst retten, anstatt mein endendes Leben hinauszögern sollte. Ich konnte meine Augen nicht offenhalten und Jon hat mir die ganze Zeit ins Ohr geschrien, dass ich nicht aufgeben solle. Dass ich bei Bewusstsein bleiben müsse. Doch ich konnte nicht. Denn die Dunkelheit war stärker als ich.«

Vanna nickte. Ihre Augen brannten. Ihre Brust brannte. Ihre Lunge brannte. Und da war ein Stein in der Größe eines Tennisballs in ihrem Magen, der von einer Seite auf die andere rollte. »Deswegen hasst du Kragen. Weil sie dich daran erinnern.«

»Ja. Sie sind immer zu eng. Nehmen mir zu viel Luft.«

Zitternd atmete sie ein. »Aber das ist vorbei, Seth«, flüsterte sie, zog sein Gesicht heran und küsste ihn sacht. Erst auf die rechte, dann auf die linke Wange. Dann sein Kinn und seine Lippen. »Jetzt bist du es, der stärker als die Dunkelheit ist.«

Seth schluckte. »Ich habe manchmal nicht das Gefühl.«

»Das ist okay.« Sie lächelte zittrig. »Gott sei Dank bin ich hier, um es dir immer wieder zu sagen.«


Kapitel 19

Hello darkness my old friend,

I’ve come to beat the shit out of you!

Seth über die Dunkelheit.

Seth lächelte.

Obwohl er gerade von seinem Tod geredet hatte. Obwohl die kalte Luft über seine Haut strich und unliebsame Erinnerungen mit sich brachte.

Doch er lächelte, weil Vanna es tat. Weil sie seine Hand nahm, jeden einzelnen seiner Finger drückte und schließlich aufstand und ihn auf die Füße zog. »Komm«, wisperte sie. »Wir gehen nach oben.«

»Wieso?«

»Weil ich etwas ausprobieren möchte«, murmelte sie und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf, ohne seine Hand loszulassen.

»Wovon redest du?«, wollte er wissen, schloss die Tür hinter sich und ließ sich durch den Raum ziehen.

»Ich will dir helfen«, wisperte sie und lächelte ihn über ihre Schulter hinweg an. »So, wie du mir hilfst.«

»Ich habe nichts getan, Vanna.«

»Doch. Du hast mich daran erinnert, dass Musik Spaß machen sollte. Dass ich sein kann, wer ich will, nicht zu wem die Presse mich machen möchte. Du … machst mich glücklich. Lass mich jetzt dich glücklich machen.« Sie lief die Treppe hinauf, nahm zwei Stufen auf einmal. »Lass mich dir helfen.«

»Womit?«, fragte er noch immer verwirrt, als sie ihn bereits ins Schlafzimmer zog und die Tür hinter ihm schloss.

»Mit deiner Angst«, murmelte sie und zog langsam den Reißverschluss seiner Jacke hinab, tanzte mit dem Zeigefinger über jedes Stück nackte Haut, das sie freilegte … und es fühlte sich an, als würde sie ihm eine Gänsehaut auf die Brust malen. »Mit deiner Angst vor der Dunkelheit.« Sie schob ihm die Jacke über die Schultern, bis sie zu Boden fiel, und während sie ihre weichen, warmen Hände gemächlich seine Schultern hinab, bis zu seinen Händen gleiten ließ, als hätte sie alle Zeit der Welt, hob sie den Blick.

»Ich glaub, ich weiß nämlich, wie wir das Problem mit deiner Angst vor der Dunkelheit lösen können.«

Er hob einen Mundwinkel, fuhr mit den Daumen über ihre Handflächen. »Ach ja?«

Ihr breites Lächeln wurde von der Glühbirne über ihren Köpfen erhellt. »Ja. Du verbindest die Dunkelheit zurzeit mit einem schrecklichen Erlebnis. Wir müssen deine Erinnerung einfach … überschreiben.«

Stirnrunzelnd sah er sie an. »Wovon redest du?«

»Hiervon.« Sie machte das Licht aus.

Augenblicklich spannte Seth sich an. Es war ein Reflex. Er konnte nichts dagegen tun und es wurde nicht besser, als Vanna ihn losließ, etwas Weiches über seine Augen schob und an seinem Hinterkopf befestigte. Ein Schal? Ein Tuch?

»Vanna?«, fragte er alarmiert und tastete nach ihren Händen, um sie aufzuhalten. »Was tust du?«

»Ich gebe dir eine gute Erinnerung in der Dunkelheit«, wisperte sie … und dann waren ihre Lippen auf seinen. Und ihre Hände in seinem Nacken. Ihre Brust gegen seine gepresst.

Einen Augenblick lang vergaß er, wie dunkel es war. Weil trotzdem Sterne vor seinen Augen aufleuchteten. Weil sie ihn mit so viel Leidenschaft küsste, dass er sogar vergaß, wie man dachte. Sie gab ihm keine Möglichkeit, sich daran zu erinnern. Stattdessen glitt sie mit den Fingern über seinen Rücken, malte seine Wirbel nach, während sie sacht in seine Unterlippe biss und ihr Becken gegen seines schob. Er stöhnte leise, wollte die Arme um sie schlingen, doch sie hielt ihn an den Handgelenken fest und drückte sie zurück an seinen Körper.

»Nein. Ich brauche den Platz«, wisperte sie, ihre Stimme verheißungsvoll und weich. Sein Atem verfing sich in seinem Hals, als er spürte, wie sie seine Brust mit Küssen bedeckte. Sich Zeit damit ließ, auch seine Narben zu liebkosen und dabei langsam seinen Gürtel öffnete.

Er konnte es nicht sehen, doch er hörte das Klirren der Schnalle, das Ratschen des Jeansstoffs, der seine Beine hinabglitt … und fühlte. Fühlte ihre Lippen über seine Brustwarzen streichen. Fühlte ihre Hände an seinem Bauch, am Bund seiner Boxerbriefs. Fühlte, wie Vanna sie seine Beine hinabrollte und ihn mit einem leichten Kratzen über seine Knöchel dazu aufforderte, aus seinem Haufen Kleidung zu steigen, bevor sie mit dem Daumen die Innenseite seiner Beine hochfuhr. Sie drückte die Finger in seine Haut und wanderte mit ihnen immer höher … während ihr Mund tiefer glitt. Seine Bauchmuskeln hinab zu seinem Becken.

Seine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Mund wurde trocken und sein Herz übersprang einen Schlag. Er war bereits hart. Bereits atemlos. War es, seit sie ihn geküsst hatte. Doch als er ihren Atem auf seiner Spitze spürte, kurz bevor sie die Lippen darum schloss, wurde sein Penis zu Stein und seine Lunge versagte ihren Dienst. Vanna leckte über seinen Schaft, bevor sie ihn erneut in ihren feuchten Mund nahm … und es war der Himmel. Die Dunkelheit durch Hitze und Lust ersetzt. Sein Verlangen ein heißer, süßer Schmerz in seinem Unterleib, der mehr forderte.

Er stöhnte und legte den Kopf in den Nacken, während er die Hände in ihren Haaren vergrub. Es kostete ihn all seine Kontrolle, nicht in ihren Mund zu stoßen. Sich nicht mehr zu nehmen. Denn er wollte es, brauchte es. Doch er wollte Vanna nicht drängen. Wollte ihr Zeit lassen. Wollte, dass sie den Rhythmus bestimmte. Und das tat sie. Sie saugte an ihm, leckte über seine Spitze, brachte ihn an den Rand des Orgasmus und hielt dann inne. Sie quälte ihn, bis er nicht mehr konnte. Bis er keuchend »Hör auf« ausstieß.

Sie hörte auf ihn und richtete sich langsam wieder auf. Er spürte ihr Lächeln an seinem Bauch, während sie feuchte Schlieren seinen Oberkörper hinaufzog, bevor sie ihn mit den Händen auf der Brust nach hinten drängte.

Das Bett stieß in seine Kniekehlen und er fiel rücklings auf die weiche Matratze. Doch er blieb nicht lang allein. Er hörte Kleidung rascheln, dann spürte er, wie die Matratze sich hinabsenkte, als Vanna neben ihn kletterte. Ein Bein auf jeder Seite seiner Hüfte.

»Ich will, dass du hierdran denkst. Wenn es zu dunkel wird«, flüsterte sie und lehnte sich über ihn, um ihn zu küssen. Dabei rieb sie mit den Spitzen ihrer Brüste über seine Brust, während er ihren Oberschenkel an seiner zuckenden Erektion spürte. »Nicht an die Schmerzen, sondern an den Genuss.«

Sie tanzte mit der Zunge über seine Bauchmuskeln, bevor sie kühle Luft darüber pustete … und sein ganzer Körper fing an, vor Erregung zu zittern. Es war, als würde die Tatsache, dass er auf einen seiner Sinne verzichtete, seine anderen nur umso aufmerksamer machen. Ihre Berührungen intensiver. Ihren Geschmack auf seiner Zunge präsenter. Das leise Stöhnen, das sie ausstieß, als er nicht länger still liegen blieb, umso süßer. Denn es war unmöglich, sich nicht zu bewegen. Nicht, solange sie so über ihm hockte. Nicht, solange es so viel anzufassen, zu erkunden gab.

Also ließ er die Hände wandern. Tauchte mit ihnen in die Senke ihrer Taille, strich über ihre Rippenbögen und umfasste ihre Brüste. Er spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten und gegen seine Handflächen drängten. Hörte, wie Vanna leise aufkeuchte, bevor sie mit dem Mund zurück zu seinem fuhr. Ihn tief küsste, während er mit der einen Hand flach über ihre Nippel strich und die andere zwischen ihre Beine schob.

Sofort presste sie ihre Schenkel zusammen, doch er drückte sie auseinander. Verschaffte sich den Platz, den er brauchte, glitt mit der Zunge in ihren Mund und zeitgleich mit zwei Fingern in ihre Mitte. Vanna war unfassbar feucht und sie biss ihm wimmernd in die Unterlippe, als er mit dem Daumen über ihre empfindlichste Stelle rieb und einen dritten Finger dazunahm.

Gott, er hatte sie kaum berührt, aber anscheinend machte es sie bereits genug an, ihn zu berühren. Die Macht über seinen Körper zu haben. Das wiederum machte ihn an. Denn bei Gott, sie könnte seinen Körper für den Rest ihres Lebens haben, wenn sie jetzt nur nicht aufhörte.

Doch das war nicht ihr Plan. Denn sie griff nach seiner Hand, zog sie zwischen ihren Beinen hervor, bevor er spürte, wie sie das Gewicht verlagerte und seine Spitze durch ihre feuchte Mitte glitt.

»Seth?«, wisperte sie an seinem Ohr und strich mit den Daumen über sein Gesicht. Über jeden Zentimeter. »Das hier ist nicht dein Extra-Leben. Das hier ist das Leben, das du verdient hast. Du schuldest es niemandem, dass es dir immer gut geht, nur weil du lebst und andere es nicht tun. Du musst nicht die ganze Welt glücklich machen, nur weil du einige Jahre lang unausstehlich und undankbar warst. Du musst nichts. Du kannst alles. Aber egal, wie es dir geht. Egal, ob du gerade nett oder furchtbar bist. Du hast es verdient, zu leben.« Sie küsste seine Lippen, küsste sein Kinn. »Und ich weiß, dass dir der Gedanke Angst macht, zu sterben und nicht der beste Mensch gewesen zu sein, der du sein konntest. Weil du denkst, dass du es all denjenigen schuldest, die nicht mehr die Chance haben. Aber du hast die Chance bekommen, dein Leben für dich zu leben. Nicht für die anderen. Und wenn du morgen sterben solltest, dann tu es mit dem Gedanken, dass du mich heute glücklich gemacht hast. Dass du jeden Tag jemanden glücklich gemacht hast. Somit kann die Dunkelheit nie gewinnen, weil du für so viele Menschen ein Licht warst!«

Und dann sank sie auf ihn herab. Nahm ihm die Möglichkeit zu antworten. Zu widersprechen. Auch nur länger darüber nachzudenken, dass sie falschlag, ob sie falsch lag. Denn sie bewegte sich auf ihm und rieb ihr Becken über seines, bevor sie sich zurückzog, nur um ihn erneut ganz in sich aufzunehmen.

Jeder klare Gedanke wich der Lust, die seinen Körper durchströmte. Jeder Zweifel wurde von Vanna weggeküsst. Jede Angst von dem Gefühl der Vollkommenheit überwältigt, die ihn überkam. Also ließ er sie los. Ließ sie in der Dunkelheit verschwinden, die heute unfassbar hell schien, und kam ihr entgegen. Stieß zu, wann immer sie auf ihn herabsank. Streichelte Vanna zwischen den Beinen, während sie den Rhythmus beschleunigte, er von innen heraus verbrannte … und sie gemeinsam den Höhepunkt fanden.

Erst als Vanna erschöpft auf seine Brust sank, er ihren Scheitel, ihre Schläfen küsste, die Arme um sie schlang und sie so fest an sich zog, wie er nur konnte, fiel ihm auf, dass er noch immer die Augen verbunden hatte. Und dass die Stille, die sie umgab … wunderschön war.


Kapitel 20

Maybe the shitshow

doesn’t look so bad

behind the curtain.

Maybe all I need to know

is after I am sad

the sun will shine for certain.

Shitshow, von Vanna Reys Album »Hoffnungsvolle Songs, die ich vielleicht irgendwann veröffentlichen werde.«

Als Vanna am nächsten Morgen die Augen aufschlug, waren ihr zwei Dinge mit verheerender Offensichtlichkeit klar.

Erstens: Sie hatte ein Lächeln auf dem Gesicht, das selbst vom Mond aus zu sehen war.

Zweitens: Sie war hart verliebt.

Von den Zehen bis über beide Ohren.

Sie fühlte sich, als hätte Seth lauter Pflaster auf all die Stellen geklebt, an denen sie kaputt war. Er hatte sie nicht geheilt, das konnte er gar nicht, dafür war sie selbst verantwortlich, aber er linderte den Schmerz. Nur mit einem Lächeln und ein paar Worten.

Wie sollte sie ihn da nicht lieben? Er war der wunderbarste Mensch, den sie kannte. Er blieb positiv, obwohl ihm Schreckliches passiert war. Er war großzügig, auch wenn andere es nicht waren. Er war ehrlich, selbst wenn die Wahrheit unangenehm war.

Sie hatte es zwar bis vor Kurzem nicht gewusst, aber ein Kerl, der andauernd halbnackt herumlief, war zufällig ihr Traummann. Vor allem, wenn er Seths Bauchmuskeln hatte. Sie musste Allie mal nach diesen Kalendern fragen, die der Rat der Alten und Weisen produziert hatte. Sie hatte so die Ahnung, dass sie der Monat Dezember sehr interessierte.

Seth regte sich neben ihr und sie sah auf ihn hinab.

Sein Kopf lag auf ihrer Schulter, sein Arm um ihre Mitte geschlungen, das Bein besitzergreifend über ihre Hüfte gelegt. Er war überraschenderweise ein Deckendieb, auch wenn er es sonst vorzog, keinerlei Stoffschichten zu tragen. Aber ihn als Decke zu benutzen, war ohnehin die bessere Wahl.

Sie fuhr ihm durch die weichen Haare, zeichnete bedächtig seine Wangenknochen nach und presste ihre kalten Zehen an seine Wade. Doch es schien ihm nichts auszumachen – was nicht weiter verwunderlich war, da der Kerl eine Körpertemperatur von um die tausend Grad hatte.

»Morgen«, murmelte ihre Heizung rau und küsste ihren Brustansatz.

»Guten Morgen«, erwiderte sie lächelnd, während Seth den Griff um sie verstärkte. Als habe er nicht vor, sie in naher Zukunft loszulassen.

Damit konnte sie sich arrangieren. Tatsächlich stieg in ihr ein flatterndes, sprudeliges Gefühl auf, wenn sie daran dachte, dass sie noch mindestens eine Woche hatten, in der niemand ihn dazu bringen könnte.  

Und in diesem Augenblick war es okay, dass sie in einen Kerl verliebt war, der auf der anderen Seite des Landes wohnte. Sie weigerte sich, an all die Konsequenzen zu denken, die die letzten Tage nach sich ziehen würden. Sie dachte einfach nur daran, wie unfassbar glücklich sie war – und dass ihr Leben ihr gehörte. Für diesen Moment. Weil all ihre Gefühle und Schwächen gut bei Seth aufgehoben waren. Weil er sie mit seinem Leben beschützen würde.

»Ich hab etwas Verrücktes geträumt«, murmelte sie und fuhr damit fort, seine Haare zu ordnen, während Seths Hand sich zu ihrem Oberschenkel verirrt hatte und Kreise darauf malte. »Und zwar, dass du all deine Küchenmaschinen verkauft und dir stattdessen ein fliegendes Rentier gekauft hast. Dann bist du mit mir zusammen nach Kanada geflogen, um Waffeln mit Ahornsirup zu essen.«

Sie spürte Seths breites Lächeln an ihrer Haut. Spürte, wie seine Bartstoppeln darüber schrappten, als er den Kopf wandte, um sie anzusehen. »Also, zumindest wissen wir beide jetzt, dass du keine hellseherischen Fähigkeiten hast«, stellte er amüsiert fest. »Denn erstens: Niemals verkaufe ich meine Küchenmaschinen! Ich benutze sie alle. Irgendwann. Zweitens: Ein fliegendes Rentier kann man nicht kaufen. Man kann es nur vom Weihnachtsmann gewinnen, wenn man sein Haus phänomenal schmückt, das weiß doch jeder. Und drittens: Warum für Waffeln nach Kanada fliegen, wenn ich ein halbes Dutzend Waffeleisen und Ahornsirup hier habe?«

Sie grinste breit und küsste ihn sacht auf die Lippen. »Du hast vollkommen recht. Und wenn ich gewusst hätte, dass man ein fliegendes Rentier gewinnen kann, hätte ich dir beim Schmücken geholfen.«

»So, so, der Grinch hat also ein größeres Herz bekommen«, meinte Seth und strich mit dem Handrücken über ihre Wange.

»Nur eine halbe Nummer größer«, versicherte sie ihm ernst. »Es bedarf noch einiges an Arbeit, um mich zum Weihnachtsfan zu machen.«

»Und wie kommt es, dass du keiner bist?«

Sie hob eine Schulter und kaute auf ihrer Unterlippe herum, bis sie meinte: »Ich schätze, das Fest war einfach nicht mehr dasselbe, nachdem mein Vater gestorben ist. Meine Mutter hat sich nicht zugetraut, all die Lichter aufzuhängen und den Rentierschlitten aufs Dach zu stellen. Also hatten wir einfach keine Deko. Und einen Truthahn für zwei zu kochen, hat sich auch nie gelohnt. Weihnachten war also irgendwie sehr … normal in unserem Haus. Na ja. Und dann war ich im Dezember ständig auf irgendwelchen Musiktouren und gar nicht da. Weihnachten hat die Bedeutung verloren. Aber ich glaube …« Sie strich mit dem Zeigefinger über Seths Unterlippe, bevor sie sie küsste. »Dieses Weihnachten könnte ganz schön werden.«

»Oh, das wird es«, versicherte Seth ihr. »Denn Jared, dem das Sullivan’s gehört, veranstaltet am Abend des 24. immer ein Lebkuchenhaus-Wettbauen. Derjenige mit dem höchsten Haus gewinnt eine einmonatige Burger-Flatrate in der Bar. Und ich will ja nicht angeben oder so, aber letztes Jahr habe ich einen hervorragenden achtzehnten Platz belegt!« Er grinste breit und übertrieben selbstgefällig, sodass sie lachen musste.

»Wow! Achtzehnter. Von wie vielen Teilnehmern?«

»Zwanzig«, sagte er gespielt selbstzufrieden.

»Gewinnt der Achtzehntplatzierte etwas?«

»Applaus?«

Ihr Lächeln war fast schmerzhaft für ihre Mundwinkel. »Hört sich nach einem super Deal an.«

»Das ist es! Denn du vergisst den Lebkuchen, den man danach essen kann. Abgesehen davon: Ich hab noch viel Luft nach oben, was die ganze Sache äußerst entspannt und drucklos für mich macht. Jeder Platz, der höher als der Achtzehnte ist, ist ein Gewinn.«

Sie lachte. »So kann man das natürlich auch sehen. Obwohl ich mir gut vorstellen kann, was deine Problemzonen beim Bauen eines Lebkuchenhauses sind.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Dir fehlt die Geduld. Und die Konzentration. Du quatschst doch bestimmt die ganze Zeit mit allen Leuten und achtest überhaupt nicht darauf, was deine Hände machen.«

»Nein, natürlich nicht«, gab er zu. »Aber zu meiner Verteidigung: Mir ist es auch vollkommen egal, ob ich gewinne. Aber wenn es eine Lebkuchenhausbau-Küchenmaschine gäbe, wäre ich der Erste, der sie kauft.«

Ihr Lachen wurde lauter, denn daran zweifelte sie keine Sekunde.

Seth grinste breit, glitt mit der Hand in ihre Haare und ließ den Blick langsam über ihr Gesicht schweifen, bis er an ihrem Mund hängen blieb. »Du hast ein sehr schönes Lachen. Und eine sehr schöne Stimme«, wisperte er, während er mit dem Daumen über ihre Schläfe fuhr.

Sie lächelte. »Ich weiß. Ich bin professionelle Sängerin.«

»Das meine ich nicht. Deine Sprechstimme. Sie ist so beruhigend. Ich habe in meinem Leben noch nicht so gut geschlafen wie vor ein paar Wochen, als du mich in den Schlaf geredet hast.«

Sie kicherte. »Ich war so langweilig, dass du gut einschlafen konntest? Das hört sich aber nicht nach einer guten Sache an.«

»Aber das war es«, murmelte er. »Du hast mir von deiner Ranch in Texas erzählt … und alles war warm und schön. Die Stille nicht mehr still. Die Dunkelheit nicht mehr dunkel.«

Ihr Herz füllte sich mit Seifenblasen und sie nickte. »Das freut mich. Jederzeit zu Diensten.«

»Sehr gut«, meinte er lächelnd und gähnte herzhaft. »Gott, ich bin immer noch müde. Aber diesmal ist es ein gutes Müde.«

Sie biss sich auf ihre Unterlippe. Ja, das war es. »Mhm. Interessant. Wer von uns beiden ist jetzt hier Langschläfer, Dornröschen?«

Seth blinzelte, gähnte erneut und sah zu ihr auf. »Was? Wie viel Uhr ist es?«

»Kurz nach elf.«

»Was?« Er weitete die Augen und saß augenblicklich kerzengerade im Bett. »Oh, Shit! Wir sind spät dran, wir müssen los.«

»Los?«, fragte sie überrascht. »Wohin denn los?«

Ein träges Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Zu unserem Date.«

»Unserem … was?«

»Date.«

»Wir haben ein Date?«

»Jup. Und es hätte eigentlich vor einer halben Stunde anfangen sollen. Aber das ist okay, wir holen einfach auf.«

Mit großen Augen sah sie ihn an. »Tun wir das?«

Seth lachte leise. »Du meintest, du hättest noch nie ein richtiges Date gehabt und das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Also: Auf, auf. Ich habe eine Menge geplant. Gerade sollten wir eigentlich schon bei Saft und Waffeln am Frühstückstisch sitzen.«

Sie grinste. »Saft gehört zu einem Date dazu?«

»Saft gehört zu jedem erfolgreichen Tag dazu«, unterrichtete er sie weise und schlug die Decke zurück. »Und jetzt steh auf.«

»Aber ich muss noch duschen!«

»Ja, ich auch. Also beeil dich.«

»Mhm«, machte Vanna unzufrieden. »Oder wir gehen zusammen duschen?« Unschuldig sah sie ihn an. »Um Zeit und Wasser zu sparen?«

Seth grinste. »Klar. Um Zeit und Wasser zu sparen.«

Sie nahmen das Frühstück auf die Hand. Das gemeinsame Duschen hatte merkwürdigerweise viel länger gedauert als antizipiert und das Wasser war so lange gelaufen, dass sie wohl kaum etwas gespart hatten. Doch Vanna hatte überhaupt kein Problem damit. Man musste eben Prioritäten setzen. Sie würden den Rest der Woche auch zusammen duschen und sich diesmal mehr Mühe beim Sparen geben müssen. Ja, das war ein guter Plan.

Seth wies sie an, sich warm einzupacken und sie nahm ihn beim Wort. Als sie schließlich neben ihm ins Auto stieg, sah sie aus wie ein Michelin-Männchen, das zu viele Plätzchen gegessen hatte. Doch Seth behauptete, er fände es süß, und da er so ein ehrlicher Kerl war, musste es wohl einfach stimmen. Es fiel ihr zumindest sehr leicht, ihm zu glauben. Obwohl sie wusste, dass jede Klatschzeitschrift ihr bereits eine Schwangerschaft mit Zwillingen angedreht hätte. Aber interessierte sie das? Überhaupt nicht! Gott, es fühlte sich gut an, das zu denken.

»Also, wo geht es hin?«, fragte sie, während sie genüsslich in eine der Frisch-Ei-Waffeln biss, die Seth ihr zusammen mit einem halben Kilo Ahornsirup in eine Gefriertüte gepackt hatte. Für echte Waffeln sei leider keine Zeit mehr gewesen. Er hatte sogar darauf verzichtet, ihr einen Saft zu pressen.

Ihre Hände klebten bereits jetzt und wenn Seth eine Kurve zu scharf nahm, würde sein ganzer Fußraum voll mit Sirup sein, doch ihn schien das ebenso wenig zu interessieren wie sie die Sache mit den Reportern. Gott, das Leben war gut!

»Wir fahren in den Wald.«

»Das hört sich … spaßig an?«, riet sie.

Seth grinste, während er in Richtung Hauptstraße fuhr. »Das ist es. Denn wir werden Schlitten fahren. War der Schlitten im Kofferraum kein Hinweis?«

»Wirklich?« Ihre Wangen wurden heiß und aufgeregt flatterte ihr Herz in der Brust. Den Schlitten hatte sie überhaupt nicht gesehen. Sie war zu sehr darauf konzentriert gewesen, Seths Autositze nicht mit Kanadas bester Erfindung einzusauen. »Oh Mann. Ich bin noch nie Schlitten gefahren.«

Ungläubig sah Seth sie an. »Das ist nicht dein Ernst!«

Sie lachte und leckte ihre Finger ab. »Doch.«

»Aber … noch nie? Wie in niemals? Kein einziges Mal?«

»Herzlichen Glückwunsch, du hast das Wort nie erfolgreich definiert«, bemerkte sie amüsiert. »Aber ich sagte doch: Ich bin in Texas aufgewachsen und dann nach Los Angeles gezogen. Dort gibt es nur Schnee, wenn jemand mit schlimmen Schuppen den Kopf zu heftig schüttelt. Wenn ich mal Schnee gesehen habe, dann nur, weil ich irgendwo ein Konzert gegeben habe, nicht um winterlichen Spaß zu haben.«

Kopfschüttelnd hielt Seth an einer Kreuzung, bevor er nach links abbog. »Unfassbar. Na, Gott sei Dank hatte ich diese Idee. Denn Schlittenfahren ist fantastisch und wir haben eine ziemlich coole Strecke, die leer sein wird. Normale Menschen müssen gerade ja leider arbeiten oder in der Schule sein.«

»Immer diese normalen Menschen«, bemerkte Vanna grinsend.

Er lachte leise. »Jap. Furchtbar, ich weiß. Aber das ist gut. Dann kannst du heute niemanden umfahren.«

»Passiert das?«, fragte sie mit großen Augen. »Dass man jemanden mit dem Schlitten umfährt?«

Seth zögerte ihr eine Spur zu lang. »Na ja«, sagte er schließlich. »Kommt wohl drauf an, mit wem man unterwegs ist … und manche haben es einfach verdient, umgefahren zu werden. Aber erzähl Ethan nicht, dass ich das gesagt habe.«

»Wieso nicht? Wurde er mal mit einem Schlitten umgefahren?«

»Nee. Mit einem Auto.«

»Was?«

Seth lachte leise. »Erzähl ich dir wann anders. Aber glaub mir, letztendlich war es der Schubs in die richtige Richtung für ihn. Also, Schlittenfahr-Jungfrau. Willst du es lieber sanft oder … schnell und hart?«

Sie schnaubte und boxte ihm gegen den Oberarm … dann murmelte sie: »Schnell und hart.«

Seth grinste. »Dein Wunsch ist mir Befehl.«

Eine halbe Stunde später bereute Vanna ihre Worte. Denn sie standen an einem Hang, der aussah, als lache er regelmäßig gehässig sanfte Hügel aus. Er war steil und von riesigen Bäumen gesäumt, während der Schnee darauf gefährlich in der Sonne glitzerte.

»Da können wir unmöglich runterfahren!«, stellte sie das Offensichtliche fest und sah besorgt zu Seth, der bereits den Schlitten aufgestellt und sich draufgesetzt hatte.

»Klar können wir das«, sagte er leichthin und winkte ab. »Glaub mir, die Kiddies fahren hier den ganzen Winter lang runter und bis jetzt ist noch nichts passiert.«

»Ja, aber Kinder haben auch Knochen aus Gummi«, erwiderte sie alarmiert. »Ich habe Knochen aus … Knochen! Die brechen viel leichter.«

»Niemand wird sich was brechen«, versprach er und klopfte vor sich auf den Schlitten.

»Aber was, wenn wir vom Schlitten runterfallen?«

»Ja, das kann passieren.«

»Seth!«

Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du wolltest schnell und hart – und keine Angst, ich habe gute Reflexe. Wenn wir umkippen, deichsele ich es so, dass du auf mich fällst. Abgesehen davon: Ich würde mir keine Gedanken über die Abfahrt machen. Viel schrecklicher ist es, wieder hier hochlaufen zu müssen.«

Sie machte große Augen. Oh Gott, darüber hatte sie bis gerade nicht nachgedacht. »Wir müssen hier hochlaufen?«

»Ich sehe keinen Lift, du etwa? Und jetzt setz dich. Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist.« Wieder klopfte er auf den Platz vor sich.

Vanna seufzte schwer, wollte aber kein Angsthase sein, ließ sich also langsam vor ihm auf das Holzmonstrum sinken. »Wo hast du den Schlitten eigentlich her? Nein, lass mich raten: Vom Homeshopping-Kanal.«

»Du kennst mich zu gut«, wisperte Seth amüsiert an ihrem Ohr, bevor er die Arme um sie legte und sie weiter zurückzog, sodass seine beiden Beine eng an ihren lagen. Es war warm und kuschelig in dieser Position und einen Moment lang dachte Vanna, dass sie die Schlittenfahrt gar nicht bräuchte. Dass sie einfach so sitzen bleiben könnten und sie völlig zufrieden wäre. Ihr Rücken an Seths Brust. Sein Kinn an ihrer Schläfe, seine Arme um sie.

Doch Seth war offensichtlich anderer Meinung. »Okay, bereit? Du stellst deine Füße am besten auf die Kufen. Sie dürfen auf gar keinen Fall unter den Schlitten geraten, das wäre … schlecht.«

»Auf die Kufen? Aber dann kann ich gar nicht bremsen und lenken.«

»Du sollst nichts von beidem tun. Das mache ich. Hinten wird gelenkt und gebremst.«

»Aber …«

»Du denkst mir viel zu viel nach«, murmelte er leise lachend, umfasste im nächsten Moment ihre Unterschenkel, schob ihre Schuhe auf die Kufen und stieß sich nach vorne ab.

Vanna quietschte leise, als der Schlitten über die Kante des Hangs rutschte – und dann sehr laut, als er plötzlich Fahrt aufnahm.

Der Wind klatschte ihr ins Gesicht und heulte in ihren Ohren, während die metallenen Kufen über den Schnee rutschten wie Mrs Lesiki über die vereiste Fläche vorm Seniorenzentrum. Der Schlitten schlingerte unkontrolliert hin und her, von rechts nach links und zurück.

Gott, wo zur Hölle war das Lenkrad für dieses Teil? Und warum waren sie so schnell? Sie hätte allein fahren sollen, bestimmt trieben nur Seths neunzig Muskel-Kilo sie derartig an!

»Argh!«, stieß sie aus, als sie über einen Hubbel fuhren und sie kurzzeitig mit dem Po vom Holz abhob. »Seth!«, rief sie schockiert und krallte sich in seine Oberschenkel fest. »Langsamer!«

Und weil ihr Seth nicht schnell genug reagierte, nahm sie die Füße von den Kufen und stemmte sie in den Schnee vor sich.

Der Schlitten schlingerte unkontrolliert nach rechts … und zwei Hände rissen ihre Beine nach oben, sodass sie wieder in der Luft hingen.

»Shit, ich möchte dich wirklich nicht hinten auf einem Tandem haben, da kippt man doch innerhalb der ersten zehn Sekunden um«, rief Seth belustigt, seine Stimme atemlos. »Du sollst deine Füße auf die Kufen stellen, nicht über den Boden schrappen lassen! Damit lenkst du nämlich aus Versehen und wir landen im nächsten Baum!«

»Aber wir sind zu schnell!«, quietschte sie und presste sich mit dem Rücken enger an seine Brust.

»Ach, Quatsch. Sawyer würde uns noch nicht blitzen!«

»Wer ist Sawyer? Der hiesige Journalist?«

Er lachte. »Nein! Wir haben hier keine Zeitung, ich bitte dich. Und es ist auch egal, nimm einfach deine Füße hoch! Ich bremse ab.«

Er ließ sie los und stemmte seine eigenen Hacken in den Schnee, doch Vanna fand nicht, dass er sich genug Mühe gab. Und zwei Paar Füße waren besser als nur eins, oder?

Also beschloss sie, dass ihr egal war, was Seth sagte, sie ließ ihre Füße erneut zu Boden … und verhedderte sich prompt mit Seths Beinen.

Der Schlitten riss ruckartig nach links, kippte zur Seite und warf sie von seinem Rücken. Vannas Puls schoss in die Höhe und ihr Magen machte einen Salto, als sie gefühlt zehn Meter in die Luft flog – obwohl es wohl eher ein halber war – bevor sie spürte, wie Seth fest die Arme um sie legte. Um ihre Taille und ihren Kopf. Und obwohl sie wusste, dass der harte Boden auf sie zukam, fühlte sie sich plötzlich sicher. So sicher wie seit Ewigkeiten nicht mehr.

»Oh, fuck«, stieß Seth aus, als er wie versprochen zuerst auf dem überhaupt nicht weichen Schnee aufkam, Vanna in seinen Armen, bevor sie ein paar Meter weiter den Hang hinabrollten und schließlich zum Stillstand kamen. Seth auf dem Rücken, Vanna der Länge nach auf ihm.

Schwer atmend öffnete sie die Augen und sah in sein Gesicht. Seine Wangen waren vor Kälte gerötet, in seinen Haaren hing Schnee. Vannas eigener Rücken war nass und der eisige Wind fand einen Weg unter ihre dicke Jacke. Doch das breite Lächeln auf Seths Gesicht wärmte sie augenblicklich auf.

»Ah ja, ich vergaß deine Vertrauensprobleme«, bemerkte er grinsend, eine Hand auf ihren Hinterkopf gelegt, als müsse er ihn noch immer davor schützen, hart auf dem Boden aufzukommen.

Einige Sekunden lang starrte sie ihn nur an. Blieb verdutzt und atemlos auf ihm liegen … und dann fing sie laut an zu lachen.

»Oh Gott, ich bin eine Katastrophe«, stellte sie fest und japste lachend auf, bevor sie ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergrub. »Ich kann keine Kontrolle abgeben.«

»Nein, kannst du nicht«, bestätigte er, doch lachte selbst, bevor er sie auf die Schläfe küsste. »Ich gebe dir die alleinige Schuld daran, dass wir hier auf dem Boden liegen!«

»Nein, nein. Fünf Prozent liegen bei dir, weil du hättest ahnen müssen, dass ich nicht auf dich höre«, versicherte sie ihm mit ernstem Gesicht. Und Gott, es fühlte sich gut an, so herumzualbern. Sie hatte sich gerade absolut zum Deppen gemacht – und sich seit Ewigkeiten nicht so wohl gefühlt. Normalerweise brach ihr der Schweiß aus, wenn sie sich idiotisch verhielt und es Zeugen dafür gab. Denn was, wenn sie es an die Presse weitergaben? Doch bei Seth … Bei Seth konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Egal, wie peinlich. Egal, wie albern. Ihr war das lange Zeit nicht klar gewesen, aber das war unfassbar wertvoll!

»Fünf Prozent?«, echauffierte sich Seth. »Bist du doch mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen? Ein halbes Prozent vielleicht. Aber hey, Kontrolle abzugeben, kann man lernen. Und nicht, dass ich es nicht lieben würde, wenn du auf mir liegst, aber es wird langsam kalt im Schnee.«

Sie hob den Kopf und grinste ihn an. »Ist das so …?« Sie küsste ihn fest und zupfte mit den Zähnen an seiner Unterlippe, bevor sie murmelte: »Wie ist es jetzt. Immer noch kalt?«

Er lachte leise. »Ja! Aber kein Problem. Mach ruhig weiter. Ich ertrage die Kälte.«

Sie musste ebenfalls kichern, rappelte sich jedoch vom Boden auf. »Nein, nein. Ich brauche dich in ganzen Stücken. Du musst nämlich den Schlitten da wieder hochziehen.«

Seth sprang ebenfalls auf die Füße und nickte. »Das kriege ich hin. Wie du vielleicht gerade gespürt hast, bin ich seeehr stark.«

Sie verdrehte die Augen, doch das Lächeln fiel noch immer nicht von ihrem Gesicht. »Jaja, Herkules. Komm.«

»Also willst du das Ganze noch mal probieren?«

»Ja. Noch mal.« Sie lächelte. »Bis wir hingefallen sind, hat es fast Spaß gemacht.«

»Das will man hören. Wir haben auch noch etwas Zeit, bevor wir uns zu Hause umziehen müssen.«

»Umziehen?« Sie runzelte die Stirn. »Wofür?«

Seth grinste, legte einen Arm um ihre Schultern und dirigierte sie den Hügel hoch. »Für die anderen. Du wirst schon sehen.«


Kapitel 21

Let’s go to a bar,

lalala lalala.

Seths Lebenseinstellung.

Seth war nicht mehr so aufgeregt gewesen, seit er den Entsafter 3000 bestellt hatte.

Dieser Abend war eine spontane Idee gewesen, die er gestern Nacht inspiriert von Jons Anruf gehabt hatte, und er hatte keine Ahnung, wie sie bei Vanna ankommen würde.

Doch er hatte zwei Babys geweckt und einige Leute nachts aus dem Bett geklingelt, um sie umzusetzen, er schuldete es der halben Stadt also, zumindest pünktlich zu sein. Deshalb hatte er Vanna um fünf Uhr zurück zum Auto gescheucht, damit sie nach Hause fahren, sich umziehen und rechtzeitig hier auf dem Rondell zwischen Meer und Sullivan’s parken konnten.

Vanna hatte ihn die ganze Fahrt über gefragt, was sie vorhatten, und ja, Seth war mies darin, Überraschungen geheimzuhalten – aber offenbar nur, wenn Vanna Rey glücklich zu machen nicht Teil dessen war. Denn er wollte ihr eine Freude machen und die war größer, wenn sie bis zum letzten Moment nicht wusste, was der Abend bringen würde.

Doch Vanna war leider sehr klug.

»Oh mein Gott, ist das eine Bar? Gehen wir in eine Bar?«, fragte sie aufgeregt, sobald das grüne Schild des Sullivan’s in Sichtweite kam und Seth davor parkte. »Ich dachte, ich könnte nicht in eine Bar! Du meintest, es wäre zu gefährlich.«

»Es ist zu gefährlich«, bestätigte er und schaltete den Motor aus.

»Oh.« Vannas Schultern sanken. »Also gehen wir nicht in eine Bar?«

Seth ignorierte ihre Frage und griff stattdessen in Richtung der Rückbank. »Hier, den brauchst du noch.« Er zog einen hässlichen Pullover vom Polster, auf dem ein Weihnachtsmann zu sehen war, der ein störrisches Einhorn ritt. Ein Weihnachtsgeschenk, das er sich vor einem Monat selbst gemacht hatte.

»Was? Nein!« Vanna lachte. »Du hast gesagt, es ist egal, was ich anziehe!«

»Ja, weil ich wusste, dass du den hier noch überziehen musst«, erklärte er grinsend. »Es ist eine Ugly Sweater Party, also …«

»Party?«, echote sie und ihre Augen wurden groß. »Eine Party? Ich darf auf eine Party?« Ihr Blick huschte erneut zur erleuchteten Bar. »Bitte sag, dass die Party in der Bar ist!«

Seth lachte leise und rieb sich über die Stirn. »Schön! Da du offensichtlich nicht auf Überraschungen stehst: Ja. Sie ist in der Bar. Ich weiß, du wolltest unbedingt einfach mal so als normaler Mensch in eine Bar, aber das ist nicht möglich. Allerdings habe ich es heute so geregelt, dass nur meine Freunde, denen ich vertraue, reindürfen. Und natürlich die Oldies, die heute auflegen. Ich musste allerdings auf einen Türsteher bestehen, also … na ja.« Er räusperte sich unangenehm berührt und kratzte sich den Nacken. Es war albern, oder? Eine alberne Idee. »Also, es ist nicht ganz normal«, fing er sich und atmete tief durch. »Weil es heute Abend eben keine normale Bar ist, aber dennoch das Beste, was ich auf die Schnelle hinbekommen habe und …«

Er kam nicht dazu, weiterzureden, denn Vanna küsste ihn. Die warmen Hände in seinem Nacken verschränkt, küsste sie ihm die Luft aus der Lunge. Lang und ausgiebig. Und als sie sich schließlich von ihm löste, glitzerten Tränen in ihren Augen.

»Danke«, wisperte sie. »Das ist das beste Geschenk, das ich jemals bekommen habe. Wirklich. Es ist so gut, dass ich sogar bereitwillig dieses hässliche Monstrum von einem Pullover anziehen werde.«

Seths Kehle schnürte sich enger und sein Herz dehnte sich auf die dreifache Größe aus. Als wäre er wirklich der Grinch. Denn Vanna sah so unfassbar glücklich aus und er war dafür verantwortlich … und er hatte das Gefühl, dass das genug sein könnte. Um seinem Leben den Sinn zu geben, den er suchte, seitdem er angeschossen worden war. Jovanna Reymond für den Rest ihres Lebens so glücklich zu machen wie nur irgend möglich, erschien ihm wie ein guter Plan. Wie ein Ziel, das es zu verfolgen lohnte. Denn wenn er es schaffen konnte, ihr zu geben, was sie wollte … war das alles, was er selbst brauchte, um glücklich zu sein. So glücklich, dass er einfach nur froh war, dass die Kugeln ihn nicht umgebracht hatten.

»Oh, ich müsste darauf bestehen, dass du den Pulli anziehst, selbst wenn du unglücklich wärst«, wisperte er und räusperte sich, da sich seine Stimme merkwürdig belegt anhörte. »Niemand ohne hässlichen Pullover kommt in die Bar. Darauf habe ich bestanden. Und da der Türsteher Shadow ist und alle Angst vor seinem Zorn haben …«

»… wird jeder in furchtbarem Sweatshirt auftauchen?«, beendete Vanna lachend seinen Satz.

Er grinste. »Worauf du wetten kannst.«

»Gott, ich liebe es«, wisperte sie und küsste ihn wieder und wieder, bevor sie sich abschnallte, den Pullover überzog und die Tür aufstieß.

Seth grinste – ziemlich dümmlich, wenn er seinem Spiegelbild glauben konnte –, doch es war ihm egal. Denn vielleicht war seine Idee doch gar nicht so blöd gewesen. Und vielleicht … vielleicht war es genug für Vanna, um zumindest in Betracht zu ziehen, dass sie ihre Affäre deutlich über Weihnachten hinaus verlängern sollten. Am besten mit offenem Ende.

Seth stieg ebenfalls aus, schloss den Wagen ab und lief der aufgeregten Vanna hinterher zum Eingang. Shadow lehnte mit verschränkten Armen davor, hob aber einen Mundwinkel, als er sie erkannte.

»Na? Schon durchgedreht, weil du allein mit Seth festhängst?«, wollte er dunkel wissen.

Vanna lachte und grinste Seth über die Schulter hinweg an. »Ach, es geht. Wenn er nicht gerade versucht mich davon zu überzeugen, die Choreografie seiner tanzenden Weihnachtsmänner nachzuahmen, ist er eigentlich ganz in Ordnung.«

»Hey, du hast behauptet, dass du jede Art von Tanz gut aussehen lassen könntest!«, verteidigte er sich sofort.

»Ja, aber das heißt nicht, dass ich auch jede Art von Tanz gut aussehen lassen will«, erklärte sie geduldig. »Und es ging darum, dass du tanzen lernen solltest.«

»Das kannst du vergessen«, mischte sich Shadow ein. »Seth würde einen hervorragenden Stripper abgeben, aber nur, weil er so begabt darin ist, sich auszuziehen. Nicht weil er irgendeine Art von Rhythmusgefühl hätte.«

Seth schnaubte, doch Vannas Grinsen wurde nur noch breiter. »Das habe ich auch schon gemerkt«, murmelte sie und hob vielsagend die Augenbrauen. »Also, ich hab gehört, da drin findet eine Ugly Sweater Party statt? Darf ich reingehen? Oder ist mein Pulli nicht hässlich genug?« Sie deutete selbstzufrieden auf das weihnachtliche Einhornbild. Seth wusste überhaupt nicht, was sie hatte. Der Pullover war ein Klassiker.

»Oh ja, du darfst rein«, sagte Shadow und nickte. »Du bist der Ehrengast. Aber Sie, Sir …« Er musterte Seth skeptisch. »Könnte ich bitte Ihren Ausweis sehen?«

Seth schnaubte und sah ihn düster an. »Ich bin älter als du, Shadow!«

»Entschuldigung?«, stellte Shadow sich dumm.

»Oh, großer Gott. Bestrafst du mich dafür, dass ich dich einen Softie genannt habe? Allie meint, das regt dich immer noch auf.«

»Keine Ahnung, wovon Sie reden«, meinte Shadow trocken. »Also, was ist nun mit dem Ausweis?«

»Oh Mann, Shadow«, meinte Jon, der hinter ihnen auftauchte. »Jetzt lass den armen Kerl rein! Er hat keine Jacke an und du weißt doch, was er für ein Weichei ist. Hey, ich bin übrigens Jon«, fügte er lächelnd an Vanna gewandt hinzu und streckte ihr die Hand entgegen. »Sehr erfreut, dich kennenzulernen.«

»Oh, danke«, erwiderte sie hastig und schüttelte die Hand.

»Ich bin auch erfreut«, klinkte sich Mallory abwesend mit ein, die hinter Jon stand und besorgt ihr Handy studierte.

»Mall«, meinte Jon leise. »Mit Rosie ist alles okay. Sara passt auf sie auf. Wir wollten heute Spaß haben, nicht unsere Sorge gewinnen lassen.«

»Mhm.« Sie sah stirnrunzelnd auf. »Hast du was gesagt?«

Jon seufzte, Seth lachte leise und Vanna lächelte breit. »Du bist Mallory, oder? Connors Schwester?«

»Was? Oh, ja. Gott, wurde gerade kurz in die High School zurückgeworfen.« Mall lachte und schüttelte Vannas Hand. »Connors Schwester. Connors Bruder. Connors Familie. Alle nur die Anhängsel von Connor. Nur weil der Name des Typen an jeder Wand im Mädchenklo stand.« Sie seufzte. »Und nicht alles, was da über ihn erzählt wurde, war sonderlich schmeichelhaft.«

»Ja, weil du und Allie es geschrieben habt«, murmelte Shadow.

Verärgert sah Mallory zu ihm auf. »Seit wann bist du denn so redselig?«

Vanna lächelte breit und wisperte zu Seth: »Hier wird es nie langweilig, oder?«

»Nein. Nie«, bestätigte er. Denn es war die absolute Wahrheit.

»Ich bin nur redselig, wenn ihr euren armen Bruder quält«, meinte Shadow.

»Oh, bitte.« Mallory winkte ab. »Connor hat sehr viel mehr verdient als ein paar neckische Worte seiner Schwestern. Ich meine, du hast die Ich hasse Connor Stone-Website auch gesehen, oder?«

»Oh, Mann, das habe ich ganz vergessen«, stellte Vanna fest. »Die sollte ich mir unbedingt ansehen. Ihre beide seht euch übrigens sehr ähnlich.«

»Tun wir das?«, fragte Mallory überrascht und blickte an sich hinunter. »Aber ich habe gar kein Sixpack und auch kein Ego in der Größe des Leuchtturms.«

Vanna lachte. »Ich meine die Augenpartie.« Sie gestikulierte zu ihren eigenen Augen. »Ihr habt die gleichen braunen Augen.«

»Ah ja.« Lächelnd nickte Mallory. »Das ist wohl wahr. Hey, Connor wollte dieses Weihnachten doch kommen, oder? Er lässt uns nicht wieder sitzen, weil er irgendeine Frau im Flugzeug getroffen und lieber Weihnachtssex hat, anstatt seine Familie zu sehen? Mom kommt dieses Jahr auch nicht. Das sollte eigentlich Argument genug für ihn sein.«

»Oh. Ähm, keine Ahnung«, meinte Vanna und sah hilfesuchend zu Seth. Der hängte sich jedoch noch immer an dem Begriff Weihnachtssex auf.

»Muss man bei Weihnachtssex eine Weihnachtsmannmütze tragen?«, wollte er wissen. »Und wenn man zum Orgasmus kommt, läutet man dann Glöckchen?«

Vanna prustete und Shadow stöhnte laut. »Okay, geht rein!«, sagt er entnervt. »Das wird mir hier gerade viel zu ungemütlich mit euch. Aber gebt mir eure Handys. Ich sammele sie ein, damit niemand unautorisierte Fotos machen kann. Du kannst deins behalten, Mallory«, fügte er hinzu, als sie bereits empört den Mund öffnete. »Du kriegst eine Sonderbehandlung wegen des neuen Babys. Aber der Rest …« Er reichte ihnen eine Kiste, in der bereits Dutzende Telefone lagen, wartete, bis sie ihre hineingelegt hatten, und trat erst dann einen Schritt beiseite, um sie durchzulassen.

Seth war etwas enttäuscht darüber, keine Antwort bekommen zu haben, wurde allerdings von den Gerüchen und Geräuschen abgelenkt, die ihm entgegenwehten. Das Sullivan’s sah aus, als hätte sich die vorherige Nacht eine Horde Weihnachtselfen daran vergriffen.

Last Christmas scholl aus den Lautsprechern, drei verschiedene Weihnachtsbäume füllten den Innenraum und es roch nach Zimt und Orangen. Ersteres kam von dem Punsch, den Jared ausschenkte. Zweiteres von Vannas Haaren, da sie direkt vor ihm stehengeblieben war.

Seth kannte das Sullivan’s in- und auswendig. Wenn es nur eine Bar in der ganzen Stadt gab, die auch noch den besten Burger der Welt machte, dann verbrachte man dort als Single sehr viel Zeit. Doch jetzt versuchte er sich vorzustellen, wie die Bar wohl in Vannas Augen aussehen musste.

Den Innenraum dominierte ein breiter Holztresen, ausgestattet mit dunkelgrünen Barhockern. Es gab einen Billardtisch in der einen Ecke, eine Dartscheibe in der anderen und dunkle, rechteckige Tische, die bereits fast alle mit lachenden Leuten in hässlichen Pullovern besetzt waren, machten den Rest des Raumes aus.

Die Tische waren mit Tannenzweigen dekoriert, über den Lampen hing Lametta. Er erkannte sogar kleine Elfenfiguren, die überall im Raum versteckt worden waren.

Ja, das Sullivan‘s war sicherlich nicht so piekfein und tadellos wie die Bars in L.A., aber …

»Ich liebe es!«, wisperte Vanna und drückte seine Hand. »Es ist so … normal! So echt. Es wirkt, als könnte ich ein Glas umschmeißen und würde dafür belustigten Applaus und nicht etwa böse Blicke bekommen.«

Er grinste. Das hatte sie gut zusammengefasst. »Ja, genauso ist es.« Damit sprach er für ganz Eden Bay.

Seth ließ den Blick über die Menge schweifen und war recht zufrieden damit, dass nicht alle direkt aufsprangen, um Vanna Rey kennenzulernen. Eigentlich kam nur einer auf sie zu. Jared, der Typ, dem die Bar gehörte, zwei Gläser Punsch in den Händen.

»Guten Abend, willkommen im Sullivan’s«, leierte er hinunter und drückte ihnen die Getränke in die Hand. »Ich bin Jared, der Eigentümer, Koch und Bartender heute Abend und freue mich sehr, dich als Ehrengast begrüßen zu dürfen.«

Seine Stimme klang dabei so hastig und dröge, dass er auch gerade seine Einkaufsliste vorlesen könnte.

»Jared, Alter, was tust du?«, wollte Seth verwirrt wissen.  

»Du hast gesagt, ich solle sie sich besonders fühlen lassen!«, zischte er genervt. »Und ein übermüdeter Neu-Vater wie ich kann nur minimale Begeisterung für diese Aufgabe aufbringen.«

Vannas Mundwinkel zuckten und Seth verdrehte die Augen. »Nein, ich hab gesagt, du sollst sie völlig normal behandeln!«

»Oh.« Der Koch runzelte die Stirn. »Ja, ich glaube, das hat keinen Sinn für mich ergeben, deswegen habe ich es in meinem Kopf anders ausgelegt. Sorry, Mann. Aber du hast nun einmal mein Baby geweckt. Es ist also ein wenig verdient, dass ich dich falsch verstanden habe.«

»Du hast sein Baby geweckt?«, fragte Vanna mit großen Augen.

»Aus Versehen«, wehrte Seth sofort ab und hob beide Hände, sodass etwas Punsch über den Rand schwappte. »Konnte ich doch nicht wissen, dass es um drei Uhr nachts schläft.«

»Das konnte er wirklich nicht, Jared«, mischte sich eine Frauenstimme dazu. Norah. Die hiesige Liebesromanautorin. »Normalerweise schläft Henry da nämlich wirklich nicht. Hey, ich bin Norah.« Sie lächelte Vanna zu und reichte ihr die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Und vielen lieben Dank, dass du uns einen Grund für den ersten babyfreien Abend seit Monaten gegeben hast!«

»Oh, das war ich nicht«, sagte Vanna hastig. »Das ist alles auf Seths Mist gewachsen.« Sie stieß mit der Schulter sacht gegen seine Seite.

»Ja, das sind meine Lorbeeren, die du da gerade so fröhlich durch den Raum wirfst«, bestätigte er.

»Leute, die mein Baby wecken, kriegen keine Lorbeeren«, sagte Jared knapp.

»Das klingt fair«, bemerkte Vanna und nickte.

Seth schnaubte. »Verräterin«, murmelte er an ihrem Ohr, bevor er lauter fragte: »Jared, wo ist dein hässlicher Weihnachtspullover?«

»Keiner hat zu meinen Augen gepasst«, wehrte er sofort ab. »Und mir gehört die Bar, ich darf tragen, was ich will.«

Norah prustete. »Nein, seine Weihnachts-Pullover sind alle dreckig und er war zu faul, die Wäsche zu machen«, erklärte sie dann mit gedämpfter, aber trotzdem noch zu lauter Stimme.

Jared seufzte schwer und sah seine Freundin kopfschüttelnd an. »Wenn du nicht die Mutter meines Kindes wärst …«

Norah grinste breit. »… dann würdest du mich trotzdem über alles lieben und gern Hunderte Pullover für mich waschen.«

Jared verzog das Gesicht. »Ja. So ungefähr.« An Seth und Vanna gewandt fügte er hinzu: »Viel Spaß auf der Party! Schön, dass ihr hier seid.«

»Danke für die Einladung und für den Punsch«, meinte Vanna.

»Das ist kein Punsch, das ist Glühwein. Delikatesse aus Deutschland«, stellte er sofort klar. »Stand eine Stunde dafür in der Küche! Und ich muss jetzt auch mal wieder dorthin zurück. Weihnachtliche Süßkartoffelpommes frittieren sich nicht von allein.« Er hob die Hand, lächelte Vanna zu, drückte seiner Freundin einen Kuss auf den Schopf und lief zurück zur Theke.

»Weihnachtliche Süßkartoffelpommes?«, echote Seth.

»Ach, es sind nur Pommes, die mit Orange-Zimt-Chutney serviert werden«, mischte sich Ava ein, die von einem naheliegenden Tisch aufgestanden war.

Ah, daher also der Geruch!  

»Schön, dass du da bist, Vanna.« Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich finde, das hier war eine tolle Idee. Es muss furchtbar sein, sich nie wie ein normaler Mensch zu fühlen und von allen Leuten angehimmelt zu werden, und Seth meinte, wir sollten das nicht erwähnen, aber ich dachte, wenn du mit irgendwem drüber reden musst, also normal drüber reden musst, dann wäre ich auf jeden Fall da und …« Sie brach ab. Möglicherweise, weil Seth seufzend den Kopf in den Nacken gelegt hatte, Vanna anfing zu lachen und Norah kicherte.

»Oh Gott.« Sie stoppte, holte tief Luft und sah sich dann panisch in der Bar um. »Wyatt? Wo bist du?«, zischte sie. »Du solltest hier sein und mir den Mund zuzuhalten, wenn ich anfange, zu eskalieren!«

Doch Wyatt war nirgendwo zu finden.

»Ich mach das für dich«, bot Norah großzügig an, schlang den Arm um Avas Schultern und presste eine Hand auf ihre Lippen.

Die Ärztin nickte ihr dankbar zu.

Vanna lachte lauter. »Alles gut, wirklich! Ihr seid alle noch super normal im Vergleich zu den Dingen, die mir schon in L.A. passiert sind.«

»Wirklich?« Interessiert beugte sich Norah vor. »Erzähl mir mehr.«

»Ich würde aufpassen, sonst landest du in einem ihrer Bücher«, warnte Seth.

»Quatsch. Ich schreibe keine Leute, die ich kenne, in meine Romane … nur Situationen, von denen sie mir erzählen. Aber ich glaube, wir sollten doch lieber gehen, Ava. Da kommen noch mehr Leute.« Sie nickte über ihre Schulter und hatte recht. Harper und Adam sowie Kate und Sawyer kamen auf sie zu.

»Moment.« Vanna blinzelte und sah stirnrunzelnd zu Seth auf. »Sagtest du nicht vorhin, dass du nur Freunde eingeladen hast, denen du vertraust? Das hier …« Sie gestikulierte durch die Bar. »… sind alles enge Freunde?«

Er zuckte die Achseln. »Ja, so ziemlich.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Oh mein Gott, wie viele Freunde hast du, wenn das nur die engen sind?«

Er verzog das Gesicht. »Eine Menge. Man kommt hier in Eden Bay öfter mal durcheinander.«

»Nun … ja!«, bestätigte sie.

»Man gewöhnt sich dran«, versprach Norah. »Na ja …« Ihr Blick glitt zu Seth. »Vorausgesetzt, man ist öfter hier. Was du ja vielleicht … ähm … also, ich weiß ja nicht …«

»Vanna, da bist du ja!«

Seth war noch nie so froh gewesen, von Mrs Chestnut unterbrochen zu werden. Denn sein Kopf war unfassbar heiß geworden und seine Beine hatten nervöse Zuckungen bekommen. Denn er wusste es auch nicht. Und es war vermutlich viel zu früh, um das Thema überhaupt anzusprechen … auch wenn es sich für ihn nicht so anfühlte. Doch er konnte Vanna schlecht sagen, was er wirklich dachte, ohne sie in die Flucht zu schlagen, also …

Moment. Mrs Chestnut war hier. Was wollte sie?

»Wir legen gleich auf, Vanna!«, sagte sie aufgeregt. »Und du musst mit auf die Bühne. Allen die Handbewegung zeigen, die so wichtig ist.«

Vanna lachte. »Das kriegen Sie auch gut allein hin, Mrs Chestnut. Ich glaube an Sie!«

»Nein, nein«, mischte sich Mrs Lesiki ein, die Seth gar nicht gesehen hatte. »Wir bestehen darauf!«

Vannas Grinsen reichte bis zum Mond. »Na dann …« Sie wandte sich zu Seth um. »Ist das okay? Kann ich dich allein lassen?«, wisperte sie.

»Klar.« Er beugte sich zu ihr, küsste sie sacht auf die Schläfe und murmelte: »Dieser Abend gehört dir, Vanna. Du kannst tun und lassen, was du willst. Niemand wird dir einen Strick daraus drehen.«

Er hörte, wie Vanna glücklich aufseufzte und der Ton allein brachte sein Herz zum Stolpern und stieß ein süßes und gleichzeitig enges Gefühl in seiner Brust los. Denn scheiße, was sollte er tun, wenn sie wieder ging?

»Gott, Eden Bay hat wirklich seine Vorteile«, murmelte sie, drückte seine Hand und folgte den alten Damen zur Bühne.

Seth sah ihr nach und lächelte breit. Seine Sorgen waren für einen anderen Tag bestimmt. Heute war heute. Und es gab nichts, was diesen Abend kaputtmachen könnte.


Kapitel 22

A little bit of happiness

A little bit of Christmas

And a whole lot of you

And … oh shit.

A little, von Vanna Reys Album »Hm, gar nicht so schlecht, aber den letzten Satz würde ich gern streichen.«

Nach einer halben Stunde mit den Oldies auf der Bühne hatte Vanna keine Luft mehr und ihr Hunger und Durst waren so übermächtig, dass sie eine kleine Pause verlangen musste. Doch selbst als sie von der Bühne trat und ihre Atmung sich verlangsamte, schlug das Herz noch immer in dreifacher Geschwindigkeit in ihrer Brust. Es grenzte an ein Wunder, da es so voll und schwer war, dass es doch eigentlich langsamer anstatt schneller arbeiten sollte. Doch ihr Herz machte einfach, was es wollte. Und Vanna konnte nicht umhin zu denken, dass ihr Herz alles richtig machte. Dass sie sich selbst ein Beispiel an ihm nehmen sollte.

Die alten Damen kannten kein Halten und spielten einen basslastigen Song nach dem anderen. Doch den Anwesenden schien es zu gefallen. Zumindest lachten und johlten sie und warfen Blumen auf die Bühne. Mann, dafür, dass Eden Bay so ein kleines Nest war, wussten die Menschen hier, wie man Spaß hatte!

Automatisch sah Vanna sich nach Seth um. Das tat sie bereits den ganzen Abend lang. Es war, als müsse sie zu jeder Zeit wissen, wo genau er sich befand, um glücklich zu sein. Doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken, also widmete sie sich erst einmal ihrem dringenderen Problem: dem Durst und dem Hunger. Sie lief zur Bar, bestellte Pommes und Wasser bei einer Kellnerin mit Rentier-Haarreif, atmete durch, versuchte aufzuhören zu lächeln, weil sie mit dem breiten Grinsen doch sicher aussehen musste wie ein Serienkiller, doch konnte nicht. Denn sie hatte vorhin nicht gelogen. Das war das beste Geschenk, das ihr je jemand gemacht hatte! Sie war in einer Bar und hatte Spaß und musste sich keine Sorgen um irgendwelche Konsequenzen machen. Seth hatte ihr zugehört und das gewusst und … wenn ihn das nicht zum besten Mann auf der ganzen Welt machte, was dann?

»… und das ist Vanna – die Frau, die Weihnachtsschmuck hasst.«

Überrascht wandte sie sich um und sah Maya, ihre derzeitige Nachbarin, zusammen mit einer schwarzhaarigen, großen Frau, die sie noch nicht kannte.

»Ich hasse ihn nicht«, wehrte sie sofort ab und musste dennoch lachen. Es hatte etwas für sich, nicht als die Sängerin vorgestellt zu werden.

Die fremde Frau grinste. »Ich bin Laura und kann dir nur zustimmen, ich hasse Weihnachtsschmuck auch. Aber größtenteils, weil ich ihn selbst aufhängen muss.« Das handelte ihr einen düsteren Blick von Maya ein.

»Nett, dich kennenzulernen, Laura«, meinte Vanna amüsiert, bevor sie in Richtung Maya hinzusetzte: »Und ich hasse ihn nicht, wirklich! Ich … halte es nur nicht für richtig, wie exzessiv Seth ihn benutzt.«

»Oh ja, Seth liebt Weihnachten«, stimmte Allie ihr zu, die mit einer Zimtschnecke in der Hand neben ihr auftauchte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er einen sexy Santa-Anzug in seinem Schrank hat.«

Hm. Hatte er das? Den würde er ihr zeigen müssen.

»Er hat zwei«, bestätigte Ava und gesellte sich zusammen mit Norah und einer Schüssel Süßkartoffelpommes dazu. »Ich wollte mir einen ausleihen. Für die Kinderstation im Krankenhaus. Aber sie hatten beide viel zu wenig Stoff, es hätte die Kiddies traumatisiert.«

Vanna kicherte. Ja, das passte. Wahrscheinlich hatte Seth sich über ein Kostüm gefreut, das keinen Kragen hatte, der ihn einengte.

»Das hätte er heute Abend anziehen sollen«, sagte Allie sofort. »Wirklich. Niemand hätte sich beschwert.«

»Gott, das Zeug hier ist absolut eklig«, murmelte eine männliche Stimme. Nathan tauchte neben Maya auf, bevor er ihr seine Glühweintasse in die Hand drückte. »Aber sag es nicht Jared. Mein Mund fühlt sich an, als habe ein Rentier darin geschlafen.«

Maya lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Es ist köstlich! Weihnachten im Glas.«

»Ja. Ich glaube, das ist es, was es so furchtbar macht«, stimmte er griesgrämig zu. »Weihnachten komprimiert. Das heißt mehr Weihnachten auf kleinerer Fläche. Schrecklich.«

Er verschwand wieder und Vanna sah ihm grinsend hinterher … als ihr Blick auf die Gruppe an Männern fiel, zu denen er dazustieß.

Heilige Scheiße, was zum …

»Sagt mal, findet ihr es nicht ein wenig merkwürdig, wie viele gutaussehende Kerle hier wohnen?«, flüsterte sie, sobald Nathan außer Hörweite war. Denn dieses Thema musste einfach angesprochen werden. Der durchschnittliche Hotness-Faktor der Kerle hier war einfach nicht normal!

»Das war das Erste, was ich mich gefragt habe, als ich hergezogen bin!«, meinte Allie.

»Oh, sie tun was ins Wasser«, meinte Laura sofort überzeugt. »Schönheitselixier oder Gammastrahlung oder so. Ganz bestimmt. Diese Theorie habe ich bereits seit Jahren.«

Ava verdrehte die Augen. »Man kann Gammastrahlung nicht einfach so Wasser hinzufügen.«

»Ja, und wir alle wissen, dass Gammastrahlung Leute zu Hulk macht, nicht zu schönen Männern«, warf Maya ein.

»Dann ist es das Schönheitselixier«, beharrte Laura.

»Nein, es ist der Leuchtturm«, meinte Norah.

Avas Gesicht erhellte sich. »Ja, er hat magische Fähigkeiten!«

»Nein, nein.« Norah schüttelte den Kopf. »Das meinte ich nicht. Es ist die Tatsache, dass hier ein Leuchtturm steht, der ganz viele Frauen anzieht und ihnen das verklärte Versprechen gibt, dass sie ihren Traummann finden. Die Kerle ziehen allesamt her, weil sie hoffen, eine von ihnen abgreifen zu können. Leichte Beute, sozusagen.«

Vanna musste lachen, doch Ava sah überhaupt nicht amüsiert aus. Sie warf Norah einen angesäuerten Blick zu. »Wie kannst du Liebesromanautorin sein und so etwas sagen? Frauen abgreifen …«

Norah grinste und legte einen Arm um Ava. »Das ist nicht so schlimm, Jared hat mich auch abgegriffen. Ich bin nur wegen des Leuchtturms nach Eden Bay gekommen. Er war nur …«

»Würdest du bitte aufhören, mich als letzten Dreckssack hinzustellen?«, drang eine genervte Stimme hinter der Bar hervor.

Vanna drehte sich um und erkannte Jared, der mit seinen dunkelbraunen Augen und dunkelblonden Haaren natürlich absurd schön war, da er sonst nicht hier wohnen dürfte.

»Oh, sorry.« Unschuldig wandte Norah sich um. »Ich dachte, du wärst in der Küche und könntest mich nicht hören.«

»Das ist keine Entschuldigung!«, sagte er ungläubig.

Sie grinste und tätschelte über die Theke hinweg seine Wange. »Nein, das stimmt. Aber eine Erklärung. Und komm schon, jeder hier weiß, dass du früher ein Schwerenöter warst und jetzt mit Entzückung Windeln wechselst.«

»Ich wusste es nicht«, gab Vanna zu bedenken und hob die Hand, bevor sie lächelnd hinzufügte: »Aber jetzt fühle ich mich rundum informiert. Also vielen Dank, Norah.«

Jared stöhnte, Norah lachte, der Rest der Gruppe kicherte.

»Hier sind die Pommes und das Wasser, Vanna«, sagte er kopfschüttelnd. »Willkommen in Eden Bay, der Tratschhauptstadt Maines.«

»Oh, ich bin viel Schlimmeres gewohnt«, versicherte sie ihm. »Und ich habe meinen Spaß, also …«

Norah lachte. »Siehst du, Jared? Ich will nur, dass der Ehrengast seinen Spaß hat.«

»Dann zeig ihr den Leuchtturm oder so, aber lass mich aus dem Spiel«, wies er sie an, aber es lag keine Schärfe hinter seinen Worten.

»Ich war schon beim Leuchtturm. Da musst du mich also nicht mehr mit hinnehmen«, erklärte Vanna ihr lächelnd. »Oh, übrigens: Seth und ich haben uns gefragt, ob der Turm vielleicht sexistisch ist?«

»Weil Seth so viele Kerzen angezündet hat?«, meinte Ava sofort.

Mann, in dieser Stadt waren Geheimnisse wirklich ein Fremdwort. »Jap.«

Allie hob einen Mundwinkel und lehnte sich näher zu Vanna, bevor sie wisperte: »Und? Hat es denn nicht funktioniert? Hat sein Licht nicht jemanden angelockt?«

Hitze strömte Vannas Wangen und sie war froh, dass die anderen Frauen nichts von Allies Worten mitbekamen. »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte sie nur und hustete.

Allie lachte. »Alle hier haben Ahnung, wovon ich rede, Vanna. Ihr seid wirklich nicht gerade subtil. Seth starrt dich an, wann er nur kann, du starrst ihn an, wann du nur kannst …«

»Seth starrt mich an? Wo ist Seth?«, fragte sie sofort.

Allies Lachen wurde lauter. »Ich schließe meine Beweisführung somit ab … und am Tisch neben der Tür.«

Vanna zog eine Grimasse, konnte jedoch nicht anders, als in die Richtung zu sehen. Ja, da saß Seth und starrte sie an. Mit einem schiefen Halblächeln auf dem Gesicht, das sie bis in ihren Magen spürte. Weil es ihr galt. Nur ihr.

Sein Lächeln gehörte ihr, dieser Abend gehörte ihr … ihr Leben gehört ihr. Und vielleicht … vielleicht könnten sie es irgendwie schaffen. Die Presse musste nichts von Seth wissen. Sie könnte ihn heimlich daten. Heimlich glücklich sein. Seth lachte, weil sich Jon zu ihm setzte und wohl irgendetwas Witziges gesagt hatte – und Vanna schluckte. Aber das war nicht genug, oder? Seth hatte mehr verdient als heimliches Glück. Aber vielleicht …

Das Wort hing in der Luft, war ein Hoffnungsschimmer, an dem sie sich festklammern konnte. Ein Hoffnungsschimmer … den ein schlagartiger Windstoß mitnahm, als sich die Tür zum Sullivan‘s auf ein Neues öffnete.

Denn Keanu trat ein und er war nicht allein. Er hatte Shadow im Schlepptau, der auf ihn einredete, sowie einen schmierig aussehenden Kerl, den Vanna auf den ersten Blick als Reporter identifizierte. Wenn einem so oft irgendwelche Leute mit Kamera hinterherrannten, erkannte man die Blutsauger auf den ersten Blick.

»Scheiße.«

»Alles okay?« Überrascht sah Allie zu ihr.

»Nein«, murmelte sie. Denn Seth hatte Keanu entdeckt und das Lächeln war ihm sofort vom Gesicht gefallen. »Entschuldigung, ich muss kurz …« Sie sprach nicht zu Ende, sondern drängte sich bereits hastig zwischen den Tischen durch, um Keanu zu erreichen, bevor Seth aufstand.

Was zur Hölle tat er hier? Und warum war er nicht allein?

Sofort war die Anspannung zurück. Sie setzte sich in ihren Schultern und in ihrem Kiefer fest, zwang sie zu einem falschen Lächeln, das sie über die Jahre hinweg perfektioniert hatte.

»Hey, Keanu«, sagte sie so freundlich, wie sie nur konnte, sobald sie die Neunankömmlinge erreicht hatte. Doch es war nun einmal ein Mann mit Kamera anwesend, der auf jede Nuance ihrer Stimme horchte, um daraus die nächste Schlagzeile zu stricken.

»Siehst du, ich sagte doch, dass wir uns verstehen!«, sagte er selbstgefällig zu dem Journalisten neben ihm. »Niemand hat einen Grund dazu, zu schreiben, dass wir uns hassen würden.«

Oh doch, es gab einige Gründe. Aber sie fühlte sich nicht danach, sie vor Publikum durchzukauen. »Was tust du … Was tut ihr hier?«, hakte sie stattdessen weiter nach und blickte zum Reporter.

»Sorry Vanna, sie haben sich einfach durchgequetscht und ich wusste nicht, ob es dir lieb ist, wenn ich deinen Ex-Mann niederschlage«, meinte Shadow mit düsterem Gesicht.

»Oh, schon in Ordnung!« Sie lächelte und winkte ab. Denn solange sie lächelte, gab sie dem Journalisten keinen Anlass, ihr mit Hilfe ein paar gezielter Worte wieder ein paar Prozente ihres Lebens zu stehlen.

»Ich bin hier, weil ich gehört hab, dass du eine Party gibst – und ich dachte, dass es der perfekte Zeitpunkt ist, zu verkünden, dass wir bald eine Single zusammen aufnehmen! Boyd hier hat mir nicht geglaubt und muss es aus deinem Mund hören, meinte er.« Er nickte zu dem Journalisten, der sie neugierig musterte, und lachte. Doch Vanna fühlte sich nicht danach, einzustimmen.

»Ich gebe keine Party«, stellte sie klar. »Lass uns da wann anders drüber reden. Heute soll es nur ums Vergnügen, nicht um die Arbeit gehen.«

Sie behielt ihr Lächeln auf dem Gesicht, doch biss gleichzeitig die Zähne aufeinander. Sie wusste genau, was er hier tat. Er wollte sie mit der Hilfe der Medien dazu erpressen, dem blöden gemeinsamen Song zuzusagen. Aber sie hatte schon längst entschieden, dass sie ihre Seele nicht verkaufen würde. Keanu hatte also Pech gehabt.

»Es ist noch nichts final. Mit dem Song«, sagte sie deswegen lächelnd an den Journalisten gewandt. Was in der Welt der Stars und Sternchen so viel bedeutete wie: Alles und nichts ist möglich.

»Wirklich nicht?« Der Reporter sah mit gehobenen Augenbrauen zu Keanu. »Du hast es so klingen lassen, als wäre die Sache in trockenen Tüchern.«

»Oh, das ist sie!«, meinte er lachend. »Vanna möchte das Ganze nur möglichst mysteriös halten!«

Nein. Das war immer eher sein Stil gewesen. Sie stand auf klar und direkt. Doch sie sagte nichts. Denn wenn sie eines gelernt hatte, dann dass man seine dreckige Wäsche nicht vor einem Reporter wusch.

Sie spürte Seths fragenden Blick auf sich. Den Blick der anderen, die sich neugierig zu ihnen umwandten.

Und sie hasste Keanu dafür, dass er ihr ihren normalen Abend stahl. Hasste es, dass Seth sie ansah, als könne er nicht fassen, dass sie schwieg, obwohl es die einzige Lösung war, um glimpflich aus dieser Sache herauszukommen.

Doch natürlich verstand er das nicht, denn er wusste nicht, wie ihr Leben sonst aussah! Er kannte die L.A.-Vanna Rey nicht. Hatte keine Ahnung, dass sie dazu gezwungen wurde, sich jeden Tag zurückzuhalten, um nicht als durchgeknallter Popstar mit Aggressionsbewältigungsproblemen zu gelten.

Kontrolle war alles in diesem Business.

»Es freut mich wirklich sehr, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben, um heute hierherzukommen«, sagte sie weich zum Reporter. »Aber es gibt an diesem Punkt wirklich noch überhaupt nichts zu berichten. Rufen sie gern meinen Agenten an, der wird Sie zur nächsten Pressekonferenz einladen.«

Seths Blick wurde immer ungläubiger, doch sie ignorierte ihn. Sie wünschte nur, sie könnte dasselbe mit Keanu machen.

»Komm schon, Vanna. Wir können ihn doch nicht so leicht abspeisen«, verkündete er mit seinem gewinnenden Lächeln, stellte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern. »Wissen Sie, ich habe diesen Song geschrieben … und er schreit nach Vannas Stimme«, erklärte er dem Journalisten enthusiastisch. »Und ich dachte mir: Ich könnte es mir nie verzeihen, dem Song nicht das zu geben, was er verdient, nur weil wir nun kein Paar mehr sind. Klar, mein Herz war gebrochen, weil Vanna so sorglos mit ihm umgegangen ist, aber mir geht es wieder gut. Wir sind Freunde.« Er drückte sie an seine Seite und Übelkeit stieg in Vanna auf.

Sie war sorglos mit seinem Herzen umgegangen?

»Ach was. Der Song könnte von jedem gesungen werden«, sagte sie hastig und griff nach Keanus Hand, um ihre Schulter davon zu befreien. Doch sein Arm schraubte sich um sie wie eine Eisenstange und …

Seth stand ruckartig auf.

Oh nein.

»Okay, es reicht«, sagte er hart.

Keanu wandte sich zu ihm um und lächelte ihn überlegen an. »Das ist ein Privatgespräch. Nichts, was Vannas Bodyguard etwas angehen würde.«

»Ich glaube schon«, knurrte er.

»Seth«, sagte Vanna warnend und schüttelte den Kopf. »Es ist okay. Alles okay. Setz dich wieder.«

Doch Seth blieb stehen und sie hatte das Gefühl, dass er mit jeder Sekunde größer wurde. »Wärst du so freundlich, deinen dreckigen Arm von Vannas Schultern zu entfernen?«, sagte Seth süßlich. »Sie versucht sich nämlich gerade aus deinem Griff zu winden und ich würde dir wirklich raten, sie zu lassen.«

Keanu lachte nervös auf, ließ jedoch den Arm sinken.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Interessiert schweifte der Blick des Reporters zwischen ihr und Seth hin und her. »Ihr neuer Freund?«

»Ich …« Seth öffnete den Mund – und es sah aus, als halte er sich aktiv davon ab, zu nicken.

Oh, scheiße.

»Ist er nicht!«, sagte Vanna hastig, bevor Seth noch etwas sehr Dummes tat. »Er ist niemand, okay? Außer mein Bodyguard für den Abend.«

»Autsch«, murmelte Jon und ihr Blick glitt hastig zu ihm, bevor sie wieder Seth ansah, der die Lippen aufeinandergepresst hatte.

Doch er verstand sicher, dass jetzt weder die Zeit noch der Ort war, um zu verkünden, dass sie einen neuen Typen am Start hatte! Sie wollte seine Gefühle nicht verletzen, aber ebenso wenig wollte sie seinen Namen morgen auf Instagram lesen!

»Wirklich?« Der Journalist lächelte süffisant. »Das sieht mir nicht danach aus.«

»Oh, bitte, natürlich ist er nicht ihr neuer Freund«, mischte sich Keanu abschätzig ein. »Als könnte er mein Nachfolger sein.« Er deutete zu seinem eigenen Gesicht.

Der Reporter grinste. »Eifersüchtig?«

Keanu lachte trocken. »Nein, nein. Unter uns, Boyd, Vanna konnte noch nie wirklich mit mir mithalten. Sie hat mir einen Gefallen damit getan, dass sie mich verlassen hat. Sie war auch immer etwas egoistisch. Jetzt hält mich niemand mehr zurück, verstehen Sie?«

Sie … was?

Ihr Mund wurde trocken und ihr Inneres zog sich zusammen. Seine Worte stachen ihr ins Herz. Denn wie konnte ein Mensch, von dem sie mal geglaubt hatte, dass er sie liebte, so über sie reden?

Mann, Keanu war ein Arschloch. Aber das wusste sie ja bereits. Es war also okay … doch Seth schien das anders zu sehen.

»Nimm das zurück«, sagte er gefährlich ruhig. Und sein sonst so freundliches, offenes Gesicht war auf einmal eine ausdruckslose Wand, bei deren Anblick Vanna das Herz in die Kehle sprang.

»Es ist okay, Seth«, wisperte sie und umfasste sacht seinen Unterarm. Er durfte keinen Aufstand machen. Nichts Unüberlegtes sagen. Sie konnte keinen weiteren Skandal gebrauchen. Aber das wusste er, oder? Er würde nicht …

Seth schüttelte ihre Hand ab und wiederholte steinern: »Nimm das zurück, Crane.«

Keanu lachte nur. »Und was, wenn nicht?«

»Das willst du nicht herausfinden.«

»Nein? Wirklich nicht? Tut mir leid, aber ich entschuldige mich nicht für die Wahrheit. Die ganze Welt weiß, dass Vanna zurzeit etwas am Rad dreht.«

»Tut sie nicht«, sagte er hart.

»Seth!«, rief sie lauter. »Es ist egal.«

»Ist es nicht!«, fuhr er sie an. »Das hier ist dein Abend. Dein Leben. Dein Recht, deinem Ex zu sagen, wenn er sich wie ein Arschloch aufführt!«

»Hallo? So lass ich nicht mit mir reden!«, fuhr Keanu ihn zornig an – und holte mit dem Arm aus. Doch sein Schlag kam nie bei Seth an.

Denn dessen Faust landete bereits in Keanus Gesicht und riss ihn von den Füßen.


Kapitel 23

Gewalt ist keine Lösung.

Regel, an die Seth sich normalerweise hält.

Seth wusste nicht, was passiert war.

Er wusste nur, dass Keanu in einem Moment noch vor ihm gestanden hatte und im nächsten mit blutender Nase auf dem Boden lag.

Gott, er hatte einfach die Kontrolle verloren. Irgendeine Synapse in seinem Gehirn war durchgebrannt. Er war nicht der Typ Mann, der sich für eine Frau prügelte. Er war der Typ Mann, der ebendies verhinderte. Jons und Shadows schockierte Blicke bestätigten ihm das.

Aber wie Keanu über Vanna geredet hatte … wie er sie angesehen, wie er den Arm um ihre Schultern gelegt hatte. Es war zu viel für ihn gewesen! Denn sie hatte es nicht verdient. Andauernd dazu gezwungen zu werden, Dinge zu tun, Dinge zu sagen, Dinge über sich ergehen zu lassen, mit denen sie absolut nichts zu tun haben wollte.

Doch als das Blitzlicht der Kamera aufleuchtete, die der schmierige Reporter unter seiner Jacke versteckt haben musste, wusste er, dass er Mist gebaut hatte. Als er sah, wie Keanu wutentbrannt das Blut von seinem Kinn wischte und sich aufrappelte, wurde ihm klar, dass er diese Situation besser hätte lösen können. Und als er Vannas Blick begegnete, der zwischen zornig, entsetzt und ungläubig schwankte, musste er wohl oder übel einsehen, dass sie derselben Meinung war.

»Ja, Shit. Wer hätte damit rechnen sollen?«, entglitt es Shadow. »Es wird jetzt wohl Zeit, zu gehen.«

Dem Journalisten musste er das nicht zweimal sagen. Der flüchtete bereits grinsend mit seiner Kamera unter dem Arm aus der Tür. Keanu jedoch stieß einen Schwall an blasphemischen Flüchen aus, die jeder Nonne ein erschrockenes Japsen entlockt hätten.

»Du hörst von meinem Anwalt!«, fuhr er Seth schließlich an. »Und du kannst das mit dem Song knicken!«

»Ich wollte nie einen Song mit dir machen!«, erwiderte sie angriffslustig. »Und was fällt dir ein, einen Journalisten mitzubringen?«

»Ich dachte, das ist der Schubs, den du brauchst. Aber anscheinend habe ich mich geirrt«, sagte er genervt, dann wandte er sich um und stakste in die Nacht.

»Fuck«, wisperte Vanna, eine Hand an ihrer Stirn, die Augen geschlossen. »Fuck.«

Seth zog eine Grimasse und schüttelte seine Hand aus. Keanus Gesicht war viel härter gewesen, als er es bei einem Weichei erwartet hatte.

»Entschuldige, Vanna«, murmelte er. »Ich habe nicht nachgedacht, aber … na ja, jetzt ist er wenigstens weg und die blutende Nase halb so wild, also …«

»Halb so wild?«, unterbrach sie ihn ungläubig und riss die Augen auf. »Gott. Du bist so ein Dummkopf, Seth. Du verstehst überhaupt gar nichts, oder?« Kopfschüttelnd sah sie ihn an, bevor sie mit der Faust die Tür aufstieß und ebenfalls nach draußen ging.  

Ungläubig sah er ihr nach. Er war ein … was?

Gab sie ihm die Schuld an dem, was passiert war?

»Du weißt schon, dass das dein Einsatz dafür war, ihr nachzulaufen, oder?«, meinte Jon.

»Das ist mir klar!«, knurrte Seth.

»Gut. Wollte nur sichergehen.«

Seth zeigte ihm den Mittelfinger und trat in die Kälte. Vanna war noch nicht weit gekommen. Sie lief gerade über das Rondell, auf die Stege zu, die ins Wasser ragten und an denen diverse Boote anlegten.

Sie blieb direkt am Meer stehen. Legte den Kopf in den Nacken, schüttelte ihn, starrte die Sterne an, presste die Hände auf die Augen … und Seth hasste es, sie so zu sehen.

Die Verzweiflung, die in Wellen von ihrem Körper ausging, in jedem Zentimeter seines Körpers spüren zu können. Und zu wissen, dass er Mitschuld an ihrem Zustand trug.

»Jovanna«, sagte er sanft und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, ich hätte das besser regeln sollen …«

»Ja, das hättest du!«

»… aber der Kerl hat mich unfassbar wütend gemacht. Niemand sollte einfach so über dich reden.«

»Es ist egal, Seth.«

Sein Kiefer knackte. »Es ist nicht egal. Mir ist es nicht egal.«

»Und auch das ist egal!«, fuhr sie ihn an und wirbelte zu ihm herum. »Leute reden schlecht über mich, okay? Das passiert mir jeden Tag. Ob auf der Straße oder nur im Netz. Es ist egal! Vor allem, wenn es darum geht, einen weiteren Skandal zu verhindern!« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort lauter.

»Skandal?« Er schnaubte. »Das war ja wohl kaum einen Skandal wert.«

Sie lachte hoch und falsch auf. »Oh, du hast keine Ahnung.«

»Komm schon, Vanna. Er hat als Erstes ausgeholt!«

»Na und?« Ihre Augen weiteten sich. »Er hat nicht getroffen!«

»Aber wenn er hätte?«

»Hat er aber nicht! Du hingegen … Du hast getroffen. Und Keanu hat eine gebrochene Nase und ein Veilchen, während du völlig unberührt aussiehst.«

»Ist doch egal. Alle, die dabei waren, wissen …«

»Aber die Leute, die dabei waren, sind doch scheißegal, Seth!«, fuhr sie ihn an. »Denn der Reporter hat ein Foto gemacht und die Geschichte auf diesem Foto ist die, die zählt! Das ist die, die Leute interessiert. Weshalb, glaubst du, habe ich mich zusammengerissen?! Weshalb, glaubst du, habe ich gelächelt, obwohl ich jede Sekunde da drinnen gehasst habe!«

Seth seufzte und rieb sich über die Stirn. »Es tut mir leid, okay? Aber …«

»Nein!« Eine Ader trat auf Vannas Stirn hervor und die Wut in ihren Augen traf ihn hart ins Gesicht. »Kein Aber. Nichts rechtfertigt, wie du dich gerade aufgeführt hast, Seth! Absolut gar nichts. Gott, wie konntest du mir das antun?«

Verblüfft öffnete er den Mund. »Dir?«

»Ja! Mir. Du wusstest, dass er einen Journalisten mitgebracht hat! Du wusstest, dass ich mir keinen Skandal mehr leisten kann. Und ganz sicher wusstest du, dass du mich nicht wie die arme, kleine Vanna hinstellen solltest, nur um dein Alpha-Männchen raushängen zu lassen und Keanu eins reinzuwürgen!«

»Um … was? Mein Alpha … Wovon zur Hölle redest du?«

»Oh, komm schon, Seth!« Sie machte eine unwirsche Handbewegung zu seinem Gesicht hin. »Du bist der freundlichste Typ der Welt. Du bist der Mann, der niemals ausrastet. Glaubst du ernsthaft, dass ich denke, dass es Zufall war, dass du genau in dem Moment den Verstand verloren hast? Du warst eifersüchtig und wolltest Keanu zeigen, wer der krassere Mann ist!«

»Es war kein Zufall«, knurrte er. »Keanu hat dich wie Dreck behandelt, du hast es über dich ergehen lassen und irgendwer musste etwas tun!«

»Ich habe es über mich ergehen lassen, damit die Presse keine Szene geboten bekommt! Damit wir nicht schon wieder im Internet landen. Damit die Gerüchte um uns endlich abflauen und nicht neu angeheizt werden. Denn es ist mein Leben, Seth! Ich werde gehen, du wirst mich nicht wiedersehen und nichts mehr davon mitbekommen. Aber ich muss die nächsten Wochen allein damit klarkommen. Ich muss die Sache ausbaden!«

Seths Inneres gefror zu Eis und sein Mund war schlagartig eine Wüste.

Vanna blinzelte, schien zu verstehen, was sie da eben gesagt hatte und fuhr sich seufzend durch die Haare. »Was ich meinte, ist … du bleibst in Eden Bay. Ich bin in L.A. Ich …«

»Oh, ich hab schon verstanden«, unterbrach Seth sie schneidend und stopfte die Hände in seine Hosentaschen. Sein Herz schlug so heftig, dass es schmerzhaft gegen seine Rippenbögen stieß. »Du wirst gehen und ich werde dich nicht wiedersehen. Natürlich.«

»So meinte ich das nicht.« Sie schluckte fest. »Natürlich können wir uns wiedersehen. Wir sind … Freunde.«

»Freunde.« Das Wort schmeckte bitter auf seiner Zunge. »Jetzt schiebst du mich in die Freundschaftsschublade?«, fragte er hart und sah mit zusammengepressten Lippen auf den Boden. »Dein Ernst?«

»Was soll ich denn sonst tun, Seth?«, sagte sie verzweifelt. »Ich weiß, dass wir mehr waren … mehr sind, aber … komm schon.« Sie holte tief Luft und hörte sich mit einem Mal furchtbar erschöpft an. »Was hast du erwartet, Seth?«

»Mehr«, erwiderte er sofort. Denn er würde jetzt nicht damit aufhören, ehrlich zu sein.

»Mehr?«, echote sie das Wort und sah ihm in die Augen. »Was ist mehr?«

»Alles.«

Sie nickte, schluckte und blickte auf ihre Hände. »Weißt du, ich wünschte, ich könnte dir alles geben. Wirklich«, wisperte sie schließlich. »Aber das gerade … Es ist doch nur ein weiterer Beweis dafür, warum es nicht funktionieren könnte!«

Er schnaubte. Sie suchte nach Ausreden. »Es tut mir leid, okay?«, sagte er scharf. »Es war dumm von mir. Ich hab nicht nachgedacht, ich bin es nicht gewohnt, dass Leute mit Kameras herumrennen und nur darauf warten, dass ich etwas Dummes tue.«

»Aber das ist es doch! Das ist doch der Beweis. Du hast keine Ahnung, worauf du dich mit mir einlassen würdest. Aber ich tue es. Und … und … Gott, Seth, wir kennen uns doch erst seit ein paar Wochen!«

Er schüttelte langsam den Kopf. »Wie sagtest du gerade noch so schön: Es ist egal.« Seufzend rieb er sich über die Augen. »Die Sache ist die, Vanna. Ich wollte mich erst auf mein Liebesleben konzentrieren, wenn ich meine anderen Probleme in den Griff bekomme. Aber das ist Schwachsinn. Es wird immer ein anderes Problem geben … und der Liebe ist es scheißegal, wie viele Probleme du hast! Sie nimmt keine Rücksicht auf Verluste. Auf Reporter. Auf Ex-Freunde. Darauf, ob du in heilen Stücken zurückbleibst oder nicht. Und egal ob es zwei Tage, zwei Wochen oder zwei Jahre waren. Ich weiß, was ich fühle. Ich weiß, dass ich …«

»Sag es nicht«, unterbrach sie ihn leise. Ihre Stimme flehend, während sie vereinzelte Tränen von ihrer Wange wischte. »Mach es dir nicht noch schwerer.«

Er lachte freudlos auf. »Oh, glaub mir. Noch schwerer kann es nicht werden.«

Vanna schniefte, fuhr sich mit dem Ärmel des hässlichen Pullovers, der an ihr trotzdem aussah wie der Wunschberuf eines jeden Wollknäuels, über die Nase und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Seth, wir wussten doch beide, dass es ohnehin nicht funktionieren kann. Dass es nur eine Affäre ist. Es hat seinen Grund, dass Stars meistens mit Stars zusammenkommen und nicht mit normalen Leuten. Du würdest belagert, nicht mehr von der Presse in Ruhe gelassen werden, bis es dir zu viel wird und du mich verlässt.«

»Kann ich bitte selbst entscheiden, wann ich dich verlassen würde?«, fragte er plötzlich wütend. »Kann ich selbst entscheiden, was gut und was schlecht für mich ist?«

Vanna griff nach Strohhalmen, suchte nach Gründen, ihm nicht das Herz brechen zu müssen. Ihn davon zu überzeugen, dass es das einzig Richtige war, es nicht miteinander zu versuchen. Doch sie konnte ihm sagen, was sie wollte. Er wusste, dass es die verdammt beste Idee war, die er je gehabt hatte.

»Nein, kannst du nicht«, erwiderte sie mit zitternder Stimme. »Denn das gerade, Seth? Das war nicht der Rede wert. Nicht einmal der Anfang!«

»Ist mir egal.«

»Das sagst du jetzt. Bevor die erste Schlagzeile über dich in der Zeitung steht. Bevor Leute hinter deinem Rücken tuscheln.«

»Vanna, mich interessiert einen Scheiß, was Leute über mich sagen.«

»Aber offensichtlich interessiert es dich, was sie über mich sagen!«, rief sie laut. »Und du kannst nicht jedes Mal, wenn jemand mir erzählt, dass er meine Musik scheiße findet, eine Prügelei anfangen.«

»Es war keine Prügelei. Er ist zu Boden gegangen wie ein Sack Mehl!«

»Seth! Du hörst mir nicht zu. Mein Leben ist eine Shit-Show und du hast deine eigene Shit-Show. Ich werde dir nicht noch meine aufbürden.«

»Vanna, wenn du mit mir Schluss machen willst, weil du mich nicht genug magst, dann sag es mir verdammt noch mal ins Gesicht«, fuhr er sie an. »Aber hör auf, nach Ausreden zu suchen.«

»Es sind keine Ausreden, es …«

»Doch! Das sind sie.« Er kniff die Augen zusammen und schüttelte immer wieder den Kopf. »Du hast Angst davor, die Kontrolle über dein eigenes Leben zu verlieren? Jetzt gerade gibst du sie ab. Völlig freiwillig.«

Weitere Tränen glänzten in ihren Augen und zitternd atmete sie ein. »Das ist nicht fair!«

»Nein, ist es nicht. Weder mir noch dir gegenüber.«

»Das meinte ich nicht und das weißt du! Es ist nicht fair, das zu sagen, wenn du nicht weißt, wie es sich anfühlt, von der ganzen Welt für jeden deiner Schritte verurteilt zu werden. Abhängig davon zu sein, was andere Menschen von dir denken. Alle lieben dich.«

»Nicht alle«, fuhr er sie an. »Die Frau, auf die es ankommt, offensichtlich nicht. Egal, wie sehr ich sie liebe.«

»Aber ich tue es!«, schrie sie zurück. »Ich liebe dich, okay?«

Seths Herz befand sich im freien Fall, während er einen Schritt zurückstolperte. Er fühlte sich, als hätte sie ihm ins Gesicht geschlagen. »Hör auf, Dinge nur zu sagen, weil du weißt, dass ich sie hören will, Vanna«, wisperte er heiser.

»Das tue ich nicht.« Sie kniff die Augen zusammen und versenkte die Hände in den Haaren. »Seth, ich bin so verliebt in dich, dass es mir das Herz bricht, dich so zu sehen. Dass es mir das Herz bricht, diese Worte zu sagen. Dass es mir das Herz bricht, dass ich ich bin und du du.«

Mit geöffnetem Mund starrte er sie an. Sein Magen war gefüllt mit Schmetterlingen … die einer nach dem anderen von den Steinen erschlagen wurden, die ebenfalls dort herumflogen. »Wovon redest du?«, wisperte er. »Du kannst nicht … ich … Nein!« Er schluckte und ballte die Hände in seinen Taschen zu Fäusten. »Ich verstehe nicht. Was ist dann das Problem?«

»Das Problem ist, dass es nicht reicht!«, erwiderte sie leise. »Dass Gefühle nicht alles sind. Denn du bist hier, ich bin in L.A. Du lebst dafür, andere glücklich zu machen – und es wird dich frustrieren, dass ich mehr als dich brauche, um glücklich zu sein. Dass ich meine Musik brauche, meine Fans, meine Auftritte. Und ich … ich will keinen Skandal mehr. Ich bin so unglaublich erschöpft von den letzten zwei Jahren.« Sie wischte die Tränen von ihren Wangen und holte zitternd Luft. »Ich dachte, wir könnten vielleicht eine Beziehung anfangen und sie geheim halten. Aber das wird jetzt unmöglich sein und ehrlich gesagt hast du etwas Besseres verdient. Und ich will nicht, dass du aufhörst, nett zu sein, weil Reporter anfangen, im Zelt vor deinem Haus zu campieren, um dich halbnackt zu erwischen – was sie natürlich tun werden, denn wir beide wissen, dass es absolut nicht schwer ist. Und du willst mich glücklich machen und wirst so tun, als wäre es okay … aber das kann ich dir nicht antun! Niemand sollte so ein Leben führen müssen, bei dem jedes Wort, jede Handlung auf die Goldwaage gelegt und dann gepostet wird, damit sich die Welt das Maul darüber zerreißen kann.«

Seth schwieg. Sah sie an. Sah, dass sie jedes Wort ernst meinte. Dass sie an sein Glück dachte und nicht an ihres. Doch das war nicht, was er wollte! Er wollte nicht an Ich und Du denken. Er wollte ein Wir und Uns.

»Du hast recht«, sagte er steinern. »Ich habe etwas Besseres verdient. Aber du hast es auch. Und du kannst beides haben, Vanna. Karriere und mich.«

»Aber du kannst nicht beides haben, Seth«, erwiderte sie mit belegter Stimme. »Normales Leben und mich.«

»Wer sagt, dass ich normal will?«

»Du! Du sagst es. Du willst die Eine. Du willst eine Familie. Du willst das Häuschen mit Garten. Aber ich … ich kann nicht bleiben, Seth. Nicht für immer. Nicht einmal jetzt gerade!« Sie lachte freudlos auf. »Nicht jetzt, nachdem sie diese Fotos von uns gemacht haben. Sie werden hier auftauchen und Chaos stiften und das hat Eden Bay nicht verdient. Und der Stalker weiß jetzt auch, wo ich bin, es ist also alles irrelevant.«

»Alles irrelevant?«, echote er und biss die Zähne aufeinander. »Wie kannst du das sagen? Und ich muss nicht in Eden Bay bleiben, ich …«

»Natürlich musst du das«, unterbrach sie ihn und hickste, bevor sie vortrat und ihm sacht die Hand auf die Wange legte. Ihm in die Augen sah. Jede ihrer Berührungen brannte wie Feuer. »Es ist dein Zuhause. Das erste Zuhause, das du je hattest. Natürlich musst du bleiben. Du hast eine Familie hier. Hundert Freunde, die alles für dich tun würden. Du kannst nicht nach L.A. ziehen. Du würdest unglücklich sein.«

Seth schluckte und senkte den Blick. Er hasste, dass sie recht hatte. Doch er konnte nicht sein gesamtes Glück von ihr abhängig machen. Ihr diese Verantwortung aufbürden. Denn er würde alles an L.A. schrecklich finden außer sie. Sein Gehirn ratterte, suchte nach Lösungen … doch ging leer aus.

»Seth, ich muss gehen«, wisperte sie und legte auch die andere Hand um sein Gesicht. Strich mit federleichten Fingern über seine Wangen. »Es tut mir leid, aber … ich muss gehen. Den Mist ausbügeln, den du verzapft hast.«

»Ich habe nicht …« Verärgert sah er auf, hielt jedoch inne, als er in ihr lächelndes Gesicht sah. Denn sein Atem blieb in seinem Hals hängen und nahm ihm die Macht zu reden.

»Es ist okay. Ich weiß, dass du es nicht absichtlich getan hast«, flüsterte sie, ihr Lächeln mit jeder Sekunde wackeliger. »Doch das ändert nichts an der Welle, die es lostreten wird. Also … muss ich gehen.«

»Und dann?«, fragte er heiser. Presste die Worte mehr heraus, als dass er sie sprach. »Was passiert dann? Du kommst einfach nie wieder?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte sie und hob hilflos die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Was ich tun will. Was ich tun werde. Ich weiß nur, dass es mein Leben ist und ich es mir zurückholen muss. Weil es nicht der Presse oder meinen Fans gehört. Ich weiß nur noch nicht ganz, was das bedeutet. Aber ich werde es schon herausfinden.«

Er schluckte und nickte. »Das ist gut. Das ist …« Wieder nickte er, bevor er sich eine Träne von der Wange wischte. »… sehr gut.« Er schloss die Augen, küsste ihre Handfläche und murmelte: »Du weißt, dass ich will, dass du glücklich bist, oder? Egal, ob mit mir oder ohne mich.«

Sie hickste erneut, ließ ihre Hände in seinen Nacken gleiten. »Ja, ich weiß. Ich will dasselbe für dich. Seth, die letzten Wochen …«

»Ich weiß.«

»Nichts könnte ändern, dass …«

»Ich weiß«, wisperte er.

»Gut.« Sie hob einen Mundwinkel, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Sacht. Vorsichtig und sanft. Ein Abschiedskuss, der ihn nicht mit dem Wunsch nach mehr zurücklassen sollte.

Doch es war ein sinnloses Unterfangen. Denn dieser Wunsch würde niemals verschwinden.

»Ich frag Shadow, ob er mich bringt. Zum Cottage und dann zum Flughafen«, murmelte Vanna, löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Bleib hier. Trink Glühwein. Mach … was immer du machen willst. Und sei glücklich dabei, ja? Mach nicht nur die anderen glücklich. Dass du glücklich bist, ist genauso wichtig.« Weitere Tränen rannen ihre Wangen hinab, doch Seth hatte Schwierigkeiten sie zu erkennen. Denn seine eigenen Augen schwammen darin. »Ich muss los«, hauchte sie … und dann wandte sie sich um und ging.

Und Seth verstand auf einmal, was sie damit gemeint hatte, dass nicht mehr hundert Prozent ihres Lebens ihr gehörten.

Denn sie nahm fünfzig Prozent von seinem mit.


Kapitel 24

Sometimes the best for me

is not the best for you.

Sometimes you have to see

what seems real might not be true.

Sometimes, von Vanna Reys Album »Hm, gar nicht so schlecht, aber was will ich damit sagen?«

»Gott, Vanna! Ich musste eine Notfall-Pressekonferenz einberufen. Sie erwarten dich heute Nachmittag hier bei uns im Büro. Was ist nur los mit dir? Wieso konntest du dich nicht einfach zurückhalten?«

»Ich habe mich zurückgehalten!«, fuhr sie ihren Agenten genervt an und lehnte sich auf der Couch zurück. »Ich kann doch nichts dafür, dass Keanu in Eden Bay auftaucht und einen Journalisten mitanschleppt. Ich habe keine Ahnung, woher er überhaupt wusste, wo ich war!«

Es war genau so passiert, wie sie es vermutet hatte. Vor fünf Tagen war der Artikel erschienen. Er hatte zwei Bilder gezeigt: Den blutenden Keanu auf dem Boden – und den wütenden Seth sowie sie selbst, die erschrocken neben ihm stand. Seth sah furchtbar auf dem Bild aus! Wie der letzte Psychopath, der irgendeinem armen Kerl den hässlichen Weihnachtspullover geklaut hatte. Die Leute hatten sich das Maul über ihn zerrissen, ihn beschimpft, Vanna als Hure bezeichnet … Es war schlimm. So schlimm, dass Vanna Seth geschrieben und gefragt hatte, wie es ihm ging. Ob die Presse ihn gefunden hatte und dazu zwingen wollte, eine Aussage zu dem Vorfall zu treffen. Doch Seth hatte ihr nur geantwortet, dass sie ihm bitte zumindest ein paar Wochen nicht mehr schreiben sollte. Dass er etwas Abstand bräuchte. Um über sie hinwegzukommen.

Sie verstand es. Natürlich verstand sie es. Wahrscheinlich sollte sie selbst Abstand nehmen. Doch es brach ihr das Herz. Denn sie vermisste ihn. Sie vermisste die alberne Weihnachtsdeko. Sie vermisste den Entsafter 3000. Sie vermisste seine albernen Witze und sein genervtes Schnauben. Sie vermisste das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen. So wie sie sein Lächeln vermisste, das er so großzügig jedem schenkte, der seinen Weg kreuzte. Doch damit hatte sie gerechnet. Dass es schwer werden würde. Sie musste darüber hinwegkommen, denn sie hatte wahrlich andere Probleme.

Ron seufzte schwer und brachte das Telefon in ihrer Hand zum Vibrieren. »Es ist auch egal. Ich kümmere mich drum. Tauch du einfach um vier Uhr auf, okay?«

»In Ordnung.«

»Und zieh irgendetwas Weihnachtliches an und am besten schminkst du dich nicht! Damit du nahbarer wirkst.«

Sie schnaubte. »Alles klar«, meinte sie dann nur und legte auf.

Eine Pressekonferenz.

Wundervoll. Das Letzte, was sie brauchte. Doch ihr war klar, dass es sein musste. Dass sie zumindest ein Statement geben musste, damit Seth nicht alles abbekam. Dass sie ihn schützen würde, wenn sie nur konnte. So wie er sie geschützt hatte – so wie es jetzt der blöde Bodyguard tat, der vor Izzies Tür stand, bei der sie untergekrochen war.  

»Gott«, wisperte sie, schloss die Augen und lehnte sich zurück. Sie war müde. Sie schlief nicht gut. Da sie wusste, dass es Seth ähnlich gehen musste, hatte sie ihm vor ein paar Tagen eine dreißigminütige Sprachnachricht geschickt, auf der sie ihm weiter von der Ranch in Texas erzählte. Weil er doch gemeint hatte, dass ihre Stimme wunderschön sei und ihm beim Einschlafen half. Doch Seth hatte nicht geantwortet. Vermutlich, um diesen Abstand zu wahren, von dem er gesprochen hatte.

Sie lachte trocken auf und rieb sich übers Gesicht. Wer hätte gedacht, dass sie sich mal wünschen würde, dass Seth ihr weniger Abstand gab, obwohl sie doch die erste Woche mit ihm damit verbracht hatte, sich nichts sehnlicher zu wünschen?

Ihr Handy klingelte und sie schreckte auf. Es war eine unbekannte Nummer, doch die Vorwahl stammte aus Maine und augenblicklich sprang ihr Herz in den Hals.

»Hallo?«, meldete sie sich außer Atem.

»Hey«, antwortete eine weibliche Stimme. Es war Allie. Nicht Seth. Natürlich nicht Seth. Er wollte sie nicht sehen und nicht hören und …

Vanna schluckte und räusperte sich. »Hey Allie, alles klar?«

»Na ja, nicht wirklich«, stellte sie fest. »Also, ich weiß, Seth würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich mit dir rede, aber … Was ist passiert, Vanna?«

Sie blinzelte. »Was?«

»Was passiert ist. Seth geht es miserabel und wir wollen ihm helfen, aber das können wir nicht tun, wenn wir nicht wissen, was los ist?«

Ihm ging es miserabel?

Ihr Herz wurde schwer wie ein Stein und ihre Augen brannten augenblicklich. »Wieso fragt ihr mich das? Fragt Seth.«

»Er erzählt uns aber nichts! Er meint, er hätte dir versprochen, alles, was zwischen euch passiert, für sich zu behalten. Also … schweigt er.«

»Seth … Seth schweigt?«

»Ja. Wir können es auch alle nicht fassen.«

Sie musste lachen, obwohl sie sich gleichzeitig über die Brust rieb, damit der Schmerz darin nachließ. »Es ist … es ist seine Sache, ob er es erzählen will«, murmelte sie. »Er darf. Das kannst du ihm sagen. Er muss keine Rücksicht mehr auf mich nehmen.«

Allie schnaubte. »Oh, komm schon, Vanna. Natürlich wird er weiterhin Rücksicht auf dich nehmen! Natürlich wird er kein schlechtes Wort über dich verlieren. So ist Seth nun einmal.«

Ja. Ja, so war er. »Er sollte schlechte Worte über mich verlieren«, wisperte sie. »Denn bei euch muss doch die Hölle los sein. Ich meine … wie kommt er damit klar? Mit dem Medienrummel? Mit all den schlimmen Dingen, die im Netz über ihn gesagt werden?«

»Ach, das stört ihn nicht«, meinte Allie leichthin. »Du kennst doch Seth. Ihn kann nichts brechen. Er ist nur unglücklich, wenn zu viele andere Leute nicht glücklich sind. Also mach dir darüber mal keinen Kopf.«

Vanna blinzelte verblüfft. »Ihn … ihn stört es nicht?«

»Nee. Er meint, er findet es sogar ganz lustig, die Journalisten zu erschrecken, die vor seinem Haus lungern. Ist seitdem sehr viel treffsicherer mit Schneebällen geworden. Aber was erwartet man von dem Mann, dem die Meinung aller so egal ist, dass er die Hälfte der Zeit oberkörperfrei herumläuft?«

Vanna hickste und lächelte, während ihre Augen auf ein Neues brannten.

»Aber schön, dann bearbeiten wir weiter Seth, wenn du auch nicht mit der Sprache rausrücken willst. Bis dann. Hoffe, dir geht es gut. Und komm ruhig mal wieder vorbei. Du bist hier immer willkommen.«

Allie legte auf und ließ Vanna mit einem Kloß in der Größe eines Weihnachtsbaumes im Hals zurück.

Sie seufzte und griff nach ihrer Gitarre, die neben ihr lag, um ein wenig darauf herumzuklimpern. Sie hatte keine Angst mehr vor dem Saiteninstrument. Denn der Druck war weg. Immer, wenn sie nervös wurde und Angst bekam zu versagen, dachte sie an die alten Damen in Eden Bay, die ein paar Knöpfe auf dem DJ-Board gedrückt und sich selbst für ihre Kreativität gefeiert hatten. An Seths Worte, dass es darum ging, Spaß zu haben. Dass alles andere doch egal war.

Und er hatte recht. Es war der Grund gewesen, warum sie angefangen hatte, Musik zu machen. Aus Spaß. Sie hatte die Songs für sich selbst geschrieben. Doch innerhalb des letzten Jahrzehnts hatte sie es verlernt. Die Erwartungen waren zu hoch gewesen. Der Druck zu belastend.

Doch jetzt … jetzt, da sie ihren guten Ruf, ihren Ehemann und ihren Lover verloren hatte, stimmte das nicht mehr, oder? Die Erwartungen an sie waren so niedrig wie noch nie. Und Seth … Seth würde jeden Song schön finden, solange sie Spaß am Spielen hatte. Denn er besaß die beste Eigenschaft, die irgendjemand mitbringen konnte. Er war nett.

Die Tür der Wohnung ging auf und eine griesgrämig aussehende Izzie trat herein. »Gott, es gibt zu viele Leute, die ihren Ehepartner betrügen, wirklich!«, verkündete sie und schlüpfte aus den Schuhen. »Ich bin es langsam leid, dass …« Sie hielt inne und sah erschrocken zu Vanna. »Och nee, du hast schon wieder geweint!« Ihr Ausdruck wurde gleich noch ein wenig griesgrämiger, als sie sich neben sie auf die Couch fallen ließ und einen Arm um ihre Schultern legte. »Och, komm schon, Vanna. Diese ewige Heulerei muss wirklich aufhören. Ich meine: Ist der Kerl es wert? Dass du jetzt täglich wie ein Waschbär aussiehst?«

Sie musste lachen. »Ja, ist er.«

»Mhm.« Nachdenklich legte ihre Freundin den Kopf schief, sodass ihr die kurzen, dunklen Haare in die Stirn fielen. »Ich würde mich auch gern mal so heftig verlieben, dass es mir egal ist, ob ich jeden Tag zum mittelgroßen Säugetier mutiere oder nicht.«

»Oh ja, es ist toll«, schniefte Vanna und legte ihren Kopf an Izzies Schulter. »Bis es eben nicht mehr toll ist.«

Izzie seufzte. »Also, ich weiß ja, dass ich mich wiederhole: Aber was ist das Problem?«

»Er gehört nicht in meine Welt, Izzie. Er kennt sie nicht. Er versteht sie nicht. Hollywood würde ihn schlucken und nur noch seine Knochen ausspucken.«

»Ist das nicht das, was Hollywood mit allen tut?«

Ja, das war es. Aber Seth hatte Besseres verdient.

»Weißt du, ich hab das Schauspielern aufgegeben, weil ich mir vorkam, als würde ich mein Leben nur spielen«, fuhr Izzie fort. »Ich habe lauter Rollen angenommen, weil meine Agentin sie mir aufgeschwatzt hat, nicht weil ich sie spielen wollte. Aber du bist anders. Du warst immer authentisch. Bis Keanu kam. Aber der Kotzbrocken ist jetzt ja Gott sei Dank weg. Du kannst also wieder zu deinem alten Ich werden und eine authentische Fernbeziehung mit einem heißen Ex-Marine führen, der dich liebt.«

»Ich kann nicht zu meinem alten Ich werden, bevor wir nicht den dummen Stalker gefunden haben und ich wieder frei herumlaufen kann«, erinnerte Vanna sie unzufrieden.

Izzie versteifte sich auf einmal, sodass Vanna verwundert den Kopf von ihrer Schulter hob. »Alles okay?«

»Ja, nun …« Izzie presste die Lippen zusammen. »Ich weiß, wer dein Stalker ist, Vanna.« Sie verzog das Gesicht. »Aber es wird dir nicht gefallen.«

Das Büro war brechend voll, als Vanna um kurz vor vier für die Pressekonferenz dort ankam. Sie trug den hässlichen Weihnachtspullover, den sie Seth aus Versehen gestohlen hatte, und eine Menge Schminke. Für das, was sie zu sagen hatte, wollte sie gut aussehen. Denn sie hatte so das Gefühl, dass die heutigen Bilder viral gehen würden.

Ronald wartete bereits ungeduldig auf sie und sah sie mit Blick auf die Uhr kopfschüttelnd an. »Früher hast du es nicht geschafft?«

»Nein«, sagte sie knapp. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, vor Wut auf ein Kissen einzuschlagen und sich dann die Worte zurechtzulegen, die sie gleich loswerden würde. »Aber schön, dass so viele da sind.« Sie blickte in den Raum … und erkannte Keanu, der an dem Tisch am Kopfende des Zimmers saß und lächelnd den Reportern zuwinkte.

Vanna biss die Zähne aufeinander. Er war hier. Natürlich war er hier. Normalerweise hätte sie es gehasst, doch jetzt gerade spielte es ihr ganz gut in die Karten.

»Du hast Keanu eingeladen«, sagte sie fröhlich zu Ron, der nur nickte.

»Ich musste. Er war bei dem Vorfall dabei und kann die Wogen glätten.«

»Mhm, klar. Dafür ist er bekannt. Die Wogen zu glätten.«

Ronald seufzte und beugte sich zu ihr vor. »Pass auf, er wird sagen, dass du nichts mit dem Ganzen zu tun hast und dass es allein dein Bodyguard war, wenn du einfach das Lied mit ihm aufnimmst.«

»Aha«, sagte sie tonlos. »Du schlägst also vor, dass ich alle Schuld auf Seth ablade, um glimpflich davonzukommen?«

»Ja, genau.«

»Und mich somit von Keanu erpressen lasse?«

Ronald machte einen gequälten Gesichtsausdruck. »Na ja, nein. Natürlich nicht. Aber unterm Strich ist dieses Lied eine gute Idee, also …« Er räusperte sich. »Und ganz ehrlich, Vanna, Mr Harrison ist durchweg merkwürdig.«

Ihr Kiefer knackte und sie verengte die Augen. »Seth ist nicht merkwürdig.«

Ronald schnaubte. »Er hat das Geld nicht angenommen! Für die letzten Wochen! Fast zehntausend Dollar, einfach abgelehnt. Wer tut so etwas?«

Vanna lächelte verkniffen. »Ja. Wer tut so etwas?«, echote sie kühl. »Okay, ich bin bereit. Du kannst die Konferenz eröffnen.« Doch sie wartete nicht darauf, dass er es tat. Stattdessen lief sie einfach an ihm vorbei in den Raum hinein.

Sie wurde von Blitzlichtgewitter und einem charmant lächelnden Keanu empfangen. Sie winkte kurz allen zu, bevor sie auf den Stuhl neben ihrem Ex fiel und sich das Mikrofon heranzog, das auf dem Tisch stand.

Ronald eilte vor, um sicherlich ein paar Worte zu sagen, die die Vorkommnisse der letzten Woche in ein absolut falsches Licht rücken wurden, doch Vanna ließ ihn nicht. Sie sprach, bevor es irgendjemand anderes tun konnte.

»Guten Nachmittag. Schön, dass Sie alle gekommen sind. Ich bin eigentlich nur hier, um drei Dinge zu sagen. Erstens: Ja, ich war mit meinem Bodyguard zusammen. Und ja, er hat Keanu niedergeschlagen, weil er sich wie das größte Arschloch aufgeführt hat und zuerst zuschlagen wollte. Ich sage euch das, weil Seth den Hass im Netz nicht verdient hat – nicht, weil es euch irgendetwas angehen würde, wen ich liebe und wen nicht. Zweitens: Ich werde keinen Song mit Keanu aufnehmen. Wir sind nicht im Guten auseinandergegangen, also warum sollte ich? Und drittens.« Sie wandte den Kopf und lächelte Ronald süßlich zu. »Mein Agent ist mit sofortiger Wirksamkeit gefeuert.«

Die Hölle brach los. Die Journalisten riefen alle durcheinander, fingen Bilder vom schockierten Ron, fassungslosen Keanu und der glücklich dreinsehenden Vanna ein … und Gott, es fühlte sich gut an, zu sagen, was sie sagen wollte!  

Ronald lachte nervös und riss hastig das dritte Mikrofon vom Tisch. »Sie meint es nicht so, Leute. Sie wollte euch nur schockieren! Sie ist etwas durch den Wind und …«

»Oh nein«, sagte Vanna scharf und stand auf. »Ich war noch nie klarer bei Verstand. Denn Ronald und mein freundlicher Ex hier haben die letzten Monate über so getan, als wäre ein Stalker hinter mir her, der mir nach dem Leben trachtet. Sie haben Briefe gefälscht und Fotos von mir gemacht. Dabei gab es niemanden. Sie haben es nur getan, damit ich verzweifelt genug werde, um Stoff für ein neues Album zu haben – oder mich dazu zwingen zu können, diesen lächerlichen Song mit Keanu aufzunehmen, damit sie noch mehr Geld mit mir verdienen können.«

Der riesige Tumult der Reporter wurde noch lauter … und Ronald und Keanu waren sehr blass geworden.

Sehr gut! Ja, sie durfte nicht über den Grund reden, warum Keanu und sie sich getrennt hatten. Aber das hier war etwas völlig anderes.

»Du kannst mich nicht feuern«, zischte Ron wütend. »Wir haben einen Vertrag, den du nicht einfach …«

»Oh, ich glaube, der verliert an Gültigkeit, wenn eine der Parteien Todesdrohungen schreibt«, erwiderte sie süßlich.

»Aber ich habe sie ja nicht ernst gemeint! Ich wollte dir nur helfen. Dir zurück auf die Füße helfen …«

»Indem du mir Angst einjagst?«, fuhr sie ihn wütend an.

»Indem ich dich dazu zwinge, dir Zeit zu nehmen. Zeit, die du hättest nutzen können, um ein neues Album zu schreiben!«

Vanna lachte tonlos auf. »Du bist das Letzte, Ron. Gibst Keanu meine Adresse, damit er mich zu einem Song zwingen kann! Schreibst Drohnachrichten … Gott, dafür solltest du ins Gefängnis kommen. Und du!« Ruckartig fuhr sie zu ihrem Leider-Noch-Mann herum. »Du unterschreibst die beschissenen Scheidungspapiere. Wenn sie nicht heute auf dem Tisch meines Anwalts liegen, werde ich in der zweiten Pressekonferenz, die ich abhalte, über all deine Unzulänglichkeiten im Bett sprechen – und Mann, die Liste ist lang!«

Sie wartete nicht darauf, dass Keanu antwortete. Wartete nicht darauf, dass die Journalisten sie mit weiteren Fragen löcherten. Stattdessen ging sie. Denn es war ihr Leben und sie konnte tun und lassen, was sie wollte.

Vanna hatte keine Ahnung, was die Zukunft bereithielt. Ob sie sich ein Jahr Pause nahm. Ob sie in einer Woche ins Studio fuhr, um die Songs aufzunehmen, die ihr seit Tagen im Kopf herumschwirrten.

Sie wusste es alles nicht. Doch es war vollkommen egal!

Denn Seth hatte recht. Sie schuldete niemandem etwas! Es war ihr Leben. Zu hundert Prozent! Und sie würde tun, was sie wollte. Ohne Rücksicht auf ihre Fans. Auf ihren Agenten. Auf die Presse. Denn letztendlich konnte ihr egal sein, was sie von ihr dachten. Sie wusste, wer sie war. Und solange sie Izzie hatte … und diesen einen anderen bestimmten Menschen, der sie liebte, solange war es okay. So lange würde sie einen Weg finden.

Wohin der langfristig führte?

Was wusste sie schon! Wer konnte so etwas schon aus dem Stegreif entscheiden? Sie hatte Zeit. Sie würde darüber nachdenken. Sich neu ordnen. Herausfinden, was sie wollte. Niemand anderes, nur sie!

Aber kurzfristig? Kurzfristig hatte sie eine ungefähre Vorstellung von ihren Plänen …


Kapitel 25

There is a lighthouse

In a town called Eden Bay

There is this lighthouse

In a place I want to stay.

Lighthouse, von Vanna Reys Album »Someone Called Home.«

»Seth, ich möchte ja deine künstlerischen Fähigkeiten nicht angreifen, aber was zur Hölle baust du da?«

»Ein Lebkuchenhaus, Jon«, sagte er genervt. »Ist das nicht der Grund, aus dem wir alle hier sind?«

»Doch schon«, sagte sein Freund gedehnt. »Aber ist das wirklich ein Haus, was du da baust?« Zweifelnd sah er auf die Lebkuchenplatten, die Seth rigoros übereinandergestapelt und mit einer Menge Zuckerguss fixiert hatte.

»Ist ein Plattenbau«, murmelte er.

Allie, die auf seiner anderen Seite saß, lachte. »Allein für den Spruch würde ich dich schon zum Gewinner küren.«

Nein, sie alle hier würden ihn zum Gewinner küren, weil sie Mitleid mit ihm hatten. Weil er die letzte Woche über den Titel Trauerkloß des Jahres verdient hatte – und einfach nur froh war, dass es noch nicht auf Mrs Chestnuts Website stand.

Ja, ihm war klar, dass heute Heiligabend war und er sich unfassbar auf das Lebkuchenhausbauen im Sullivan’s gefreut hatte. Weil alle seine Freunde da waren, Weihnachtsmusik gespielt wurde und sie lauter Mist aßen, der ihn normalerweise sehr glücklich machte.

Doch heute fehlte ihm die Geduld, sich sonderlich Mühe mit dem Haus zu geben. Heute fehlte ihm die Energie, Witze zu machen oder die hässlichen Bauwerke zu kommentieren, die seine Freunde entwarfen. Und das, obwohl Shadow ein Tipi baute, weil er schnellstmöglich wieder gehen wollte, und Allie und Alec einen offenen Kampf gegeneinander führten und lächerlich hübsche Architekturwunder bauten. Und obwohl er dank Vannas dreißigminütiger Sprachnachricht die letzten Nächte vergleichsweise gut geschlafen hatte.

»Na ja, man muss es ihm lassen«, meinte Mallory, die das Bauen aufgegeben hatte und stattdessen mit Rosie auf dem Arm herumlief, um sich die anderen Kunstwerke anzusehen. »Es ist eine sehr … gute Struktur. So schnell wird das nicht umfallen.«

»Weil es aus massivem Lebkuchen besteht!«, meinte Jon ungläubig.

»Niemand hat gesagt, ein Lebkuchenhaus muss einen Hohlraum haben«, stellte Seth trocken fest. »Und von hübsch sein hat auch niemand geredet.«

»Was?« Alec sah auf. »Natürlich muss es hübsch sein, oder? Ich will das Ding gewinnen!«

»Gott, du bist so ein Angeber«, murmelte Connor und deutete auf Alecs Lebkuchenhochhaus, das große Ähnlichkeit mit einem weihnachtlichen Empire State Building hatte. Der verlorene Stone-Bruder war über Weihnachten aus L.A. hochgeflogen und hatte ein so schiefes Haus gebaut, dass der Wind eines vorbeifliegenden Schlittens es sofort zerstört hatte.

»Mhm?« Alec sah verwirrt auf. »Oh, ja. Bin ich.« Er grinste selbstgefällig.

»Hey, ich bin auch ein Angeber«, beschwerte Allie sich und deutete auf ihren Lebkuchen-Eiffelturm.

»Jaja.« Connor lachte. »Ich bin stolz auf euch beide. Ihr müsst nicht um meine Bewunderung buhlen.«

Allie verdrehte ihre Augen … doch ihre Wangen liefen pink an.

»Verzierst du dein Haus noch, Seth?«, fragte Mallory und gab Connor einen zärtlichen Schlag gegen den Hinterkopf. Ah, deswegen trug sie das Baby einarmig.

Mann, es war wirklich gut, dass Seth noch nicht allein mit Connor gewesen war. Sonst hätte er sich nicht davon abhalten können, ihn zu fragen, wie es Vanna ging. Was sie tat. Was sie dachte. Doch es war besser, nicht zu tief in diesen Brunnen zu sehen, sonst würde er zweifelsohne hineinfallen.

»Nee«, sagte er. »Plattenbauten müssen hässlich sein. Sonst sind sie nicht akkurat.«

»Er hat recht«, meinte Alec und nickte bestätigend.

»Du willst einfach nur keine Konkurrenz haben«, bemerkte Jon schnaubend.

»Hallo!«, rief Allie. »Mein Eiffelturm ist beeindruckender als sein Empire State Building.«

Seths Mundwinkel zuckten, während die Stone-Geschwister eine hitzige Diskussion darüber anfingen, welches Gebäude das Beste auf der ganzen Welt war.

Es tat gut, nicht allein zu sein, auch wenn er sich die letzten Tage nicht sonderlich nach Gesellschaft gesehnt hatte. Doch seine Freunde hatten ihm keine Wahl gelassen. Sie waren jeden Tag vorbeigekommen und Seth liebte sie dafür – aber wenn er mehr Zeit für sich gehabt hätte, wäre er jetzt vielleicht schon ein wenig mehr über Vanna hinweg. Weil er den ganzen Tag Zeit gehabt hätte, zu heulen und sie so aus dem Kopf zu bekommen.

Ach, was redete er! Das hätte vermutlich auch nicht funktioniert.

»Es ist okay, weißt du?«, murmelte Jon und stieß ihn sacht mit der Schulter an. »Sich schlecht zu fühlen.«

»Ich weiß. Scheiße ist es trotzdem«, erwiderte Seth knapp und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

Jon zog eine Grimasse. »Na ja … schon. Aber egal, was passiert ist … Du hast sie gebraucht. Vanna. Um dich daran zu erinnern, weswegen es lohnt, an sich zu arbeiten. Ohne sie hättest du nie im Leben deine Therapeutin um neue Termine gebeten, weil du jetzt bereit bist, über deinen Tod zu reden.«

Nein. Hätte er nicht. Er war sich auch noch nicht zu hundert Prozent sicher, ob er es durchzog. Aber Vanna davon zu erzählen, hatte sich angefühlt, als würde ein riesiger Schneeball von seinem Herzen rollen – und es konnte ja nicht schaden, es noch mal zu probieren. Auch wenn er längst nicht bereit war, in der Gruppe darüber zu reden. Aber … kleine Schritte. Er musste nur noch sieben Tage überstehen, dann war dieses Jahr vorbei und er konnte neu anfangen. Wie? Keine Ahnung. Doch er musste es versuchen und …

»Okay, Leute!«, erklang auf einmal Jareds Stimme, der sich auf die kleine Bühne ihnen gegenübergestellt hatte, wo bei der Ugly Sweater Party die Oldies aufgelegt hatten. »Ich habe eine kleine Überraschung für euch.«

Oh, klasse.

»Oh, klasse!«, sprach Alec seine Gedanken aus, auch wenn er dabei sehr viel enthusiastischer klang.

»Das ist die richtige Einstellung«, meinte Jared und zog ein Mikrofon heran. »Ich weiß, seit dem erfolgreichen DJ-Auftritt unserer hiesigen Seniorengang …« Die angesprochenen alten Damen klatschten wild. »… sehnt ihr euch nach noch mehr Musik!«

Oh Gott, nein. Seth sank tiefer in seinen Stuhl und senkte den Blick. Wenn die Oldies wieder auflegten, würde ihn das unweigerlich an Vanna erinnern und wenn alles ihn an sie erinnerte, wie sollte es ihm dann jemals besser gehen?

Doch wie sich herausstellte, gab es noch jemand anderen, der ihn an Vanna erinnerte. Noch mehr, als es die Oldies gekonnt hätten.

»Hey. Ich bin Jovanna Reymond und … ich hab ein Lied geschrieben«, erklang eine weiche Stimme.

Seths Kopf fuhr so ruckartig nach oben, dass sein Nacken knackte.

Sein Herz stolperte, seine Handflächen wurden feucht und mit offenem Mund starrte er auf die Bühne.

Da stand sie. Vanna. Eine Gitarre um die Schultern geschlungen, ein geheimnisvolles Lächeln auf dem Gesicht … und ihr Blick galt ihm. Nur ihm.

Augenblicklich saß Seth kerzengerade im Stuhl. Im Pub war es absolut still geworden und alle starrten verwundert nach oben.

»Dieses Lied widme ich einem ganz besonderen exhibitionistischen, weihnachtsverliebten Menschen, der sich auf Meth reimt«, fuhr sie fort und ihr Lächeln wurde breiter. »Und ich dachte, der Song könnte euch vielleicht gefallen.«

Sie räusperte sich, atmete einmal tief durch und fing dann an zu spielen.

There is a lighthouse

In a town called Eden Bay

There is this lighthouse

In a place I want to stay.

There is a lighthouse

In which I lit a light

It’s supposed to bring you love

It’s supposed to be a guide

For someone to find me

And everyday

I hope that someone is you.

If not, I will sue

This freaking lighthouse

Until it’s true.

There is a lighthouse

In a town called Eden Bay

There is this lighthouse

In a place I’m gonna stay.

Die Musik wusch über Seth hinweg wie ein warmer Windhauch. Glitt in jede Ritze seines gebrochenen Herzens und ließ es wieder zusammenwachsen. Der Song war wunderschön, der Gesang war wunderschön – doch gerade interessierte ihn nur eine einzige Zeile daraus: In a place I’m gonna stay.

Und als Vanna endete, wünschte er, sie wären allein. Als der letzte Ton verklang und nichts als erstaunte Stille zurückblieb, verstand er einmal mehr, warum Privatsphäre so verdammt wichtig war – denn konnten alle bitte sofort gehen?

Vanna lächelte, starrte ihn weiter an – bis Mrs Lesiki rief: »Mädchen, falls das mit dem Kassieren keinen Spaß mehr macht, könnte das vielleicht mit dem Singen klappen!«

Vanna lachte laut. »Danke, Mrs Lesiki. Ich lasse es mir mal durch den Kopf gehen.«

Die anderen lachten ebenfalls und dann brach Beifall aus … und jetzt starrten alle Seth an. Und es interessierte ihn auf einmal nicht mehr, dass sie nicht allein waren, denn Vanna kam auf ihn zu, blieb an seinem Tisch stehen und betrachtete stirnrunzelnd sein Lebkuchen-Bauwerk.

»Netter … Block«, sagte sie.

Seth hob einen Mundwinkel und sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Ich weiß. Würde mich wundern, wenn ich dieses Jahr nicht mindestens siebzehnter werde.«

»Mindestens«, bestätigte sie.

»Netter … Song«, erwiderte er.

»Danke.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wurde inspiriert.«

»Mhm«, machte er und ließ seinen Blick an ihrer Erscheinung hinabwandern. Ihm fiel erst jetzt auf, dass sie eine Leggings trug, auf der tanzende Pinguine mit Weihnachtsmützen zu sehen waren. An ihrem Pullover hingen Weihnachtskugeln aus Plastik. »Du siehst … bunt aus.«

Sie nickte, beugte sich zu ihm und flüsterte: »Weil ich doch weiß, wie sehr du auf all diesen Kram stehst.«

Er lächelte breit und versenkte die Hände in ihren Haaren. »Nicht so sehr, wie ich auf dich stehe«, wisperte er.

»Gott sei Dank. Denn ich fürchte, mit Lametta kann ich nicht konkurrieren.«

»Niemand kann mit Lametta konkurrieren. Aber wenn ich fragen darf … Was genau tust du hier?«

Er hörte sie schlucken, bevor sie murmelte: »Weißt du, ich hab versucht, mein gesamtes Leben zurückzubekommen … aber es stellte sich heraus, dass ich die Hälfte hier vergessen habe.«

»Das ist unpraktisch.«

»Ja, sehr«, wisperte sie mit belegter Stimme. »Und …« Sie holte tief Luft. »Es wird hart werden, Seth. Zusammenzubleiben. Ich werde viel unterwegs sein, ständig nach L.A. müssen. Die Presse wird schlimme Dinge über dich schreiben, irgendwelche Gerüchte in die Welt setzen, dass ich dich betrüge …« Sie schluckte. »Es wird hart. Ich will nur, dass dir das klar ist. Auf was für einen Zirkus du dich einlässt. Du …«

»Und dann sagt man mir, ich rede zu viel«, unterbrach er sie kopfschüttelnd, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie.

Er spürte, wie Vanna erleichtert die Schultern sinken ließ, bevor sie auf seinen Schoß sank und die Arme um seinen Hals schlang, um den Kuss zu erwidern.

»Wir schaffen das schon«, wisperte er an ihren Lippen. »Ich kann pendeln. Den Winter in L.A. Den Sommer hier. Oder andersherum. Wir …«

»Du hast recht. Wir reden zu viel«, bestätigte sie grinsend und küsste ihm die Worte von den Lippen. Legte die Arme enger um ihn, als habe sie nicht vor, ihn wieder loszulassen. Und hey, damit konnte Seth leben!

Lautes Klatschen und Johlen begleitete ihren Kuss und Seth hätte die Augen verdreht, wenn er nicht so beschäftigt gewesen wäre.

»Ausziehen!«, rief Mrs Chestnut.

Das gewann ihre Aufmerksamkeit.

Stirnrunzelnd sahen Seth und Vanna die alte Dame an und die gesamte Bar tat es ihnen gleich.

Sie zuckte die Achseln. »Was denn? Man kann es doch mal probieren.«

Vanna lachte und ließ die Stirn auf Seths Schulter sinken. »Ich bin voll dafür, dass du dich ausziehst«, flüsterte sie. »Allerdings nur noch für mich.«

»Nur noch?«, sagte er zweifelnd. »Aber was ist mit all meinen Fans?«

»Na gut. Oberkörper geht klar. Aber der Rest … den Rest zeigst du nur noch mir.«

Er grinste. »Deal. Aber nur, wenn du auch über meinen wunderschönen nackten Körper einen Song schreibst.«

»Mhm. Darüber lässt sich verhandeln.«

Das hörte sich gut an … obwohl man das Ganze wohl besser mit einem weiteren Kuss besiegelte.

Oder?


Epilog

Sometimes we have luck, sometimes nothing goes to f***. Sometimes life’s not a little but a lottle great!

Luck as f***, Vanna Reys Album »Someone Called Home.«

»Okay, es wird Zeit zu wählen. Wollen wir geheim abstimmen oder mit Handzeichen?«

»Wir entscheiden nicht, wer das Land regieren soll, Ava«, bemerkte Jon seufzend. »Wir entscheiden, welches Buch wir als nächstes lesen. Natürlich entscheiden wir per Handzeichen.«

»Aber das ist doch sowieso dämlich, weil jeder ein anderes Buch lesen will«, meinte Allie. »Wir haben noch nie per Abstimmung entschieden, welches Buch wir als nächstes lesen, weil wir alle wissen, dass wir hier mit Demokratie nicht weit kommen.«

Shadow stöhnte, Laura und Sky widersprachen sofort vehement und Vanna ließ den Blick von einem zum nächsten schweifen und kam aus dem Grinsen gar nicht mehr raus.

»Ist das hier wirklich ein Buchclub?«, wisperte sie und lehnte sich zu Seth. »Mir kommt es so vor, als würden alle viel mehr über Blödsinn als über Bücher diskutieren.«

»Oh, ja. Das ist immer so«, bestätigte Seth fröhlich. »Aber einem Blödsinn-Debattierclub will niemand beitreten, also bleiben wir bei der Bezeichnung Buchclub.«

»Kluge Entscheidung.«

»Ich weiß«, murmelte er, bevor er laut über die anderen Stimmen hinweg rief: »Hey, wisst ihr, was wir machen sollten? Einen Liegestützcontest. Wer die meisten hinbekommt, darf entscheiden, welches Buch wir lesen.«

»Bist du wahnsinnig?«, rief Mallory ungläubig. »Warum solltest du mich dafür bestrafen, dass ich Puddingarme haben?«

»Ja, ernsthaft, Seth, das ist eine dämliche Idee«, verkündete Sky.

»Ich mag sie«, setzte Jax hinzu, ihr Freund, dessen Bizeps so groß wie sein Grinsen war.

Sofort wurde eine weitere Diskussion losgetreten.

»Das war nicht hilfreich, Seth«, stellte Vanna kopfschüttelnd fest.

Er grinste. »Ich bin nicht hier, um zu helfen.«

»Nein, wisst ihr was?«, rief Allie. »Vanna ist das neue Mitglied, sie sollte entscheiden, was wir als nächstes lesen.«

Erwartungsvoll drehten sich alle zu ihr um. Vanna öffnete nur perplex den Mund. »Ähm … ich bin wirklich nicht die richtige Kandidatin, um diese Entscheidung zu fällen. Das letzte Buch, das ich gelesen habe, war Die Geschichte von Jazz (inklusive Grifftabelle!).«

»Vanna kann nicht entscheiden«, stimmte jetzt auch Ava zu. »Sie würde nämlich niemals vorschlagen, ihre eigene Biografie zu lesen, und das wäre mein Wunschprojekt.«

Seth schnaubte. »Wir werden nicht Vannas Biografie lesen.«

»Warum nicht?«, wollte Vanna interessiert wissen. »Ich hab sie auch noch nicht gelesen und bin gespannt, was sie da über mich erzählen.«

»Aber es wird absolut langweilig sein«, sagte Seth sachlich. »Weil ich noch nicht darin vorkomme.«

Vanna musste lachen und nickte pflichtbewusst. »Du hast absolut recht. Das Buch ist somit wertlos.«

»Eben.« Zufrieden nickte auch Seth, bevor er ihr ein schiefes Lächeln schenkte, das ihren Magen flattern ließ.

»Okay, stimmen wir halt ab«, meinte Allie stöhnend. »Wer ist für Der Klient?« Drei Leute meldeten sich, Vanna war eine von ihnen. »Wer ist für Ein ganzes halbes Jahr?«

Der Rest hob die Hand.

»Mhm«, meinte Allie überrascht. »Das war jetzt doch leichter als gedacht.«

»Oh nein, das will ich nicht lesen!«, sagte Vanna gequält. »Das Buch soll furchtbar traurig sein. Der Klient ist wenigstens spannend. Ich will doch aussuchen!«

»Nun, das kommt zu spät und ist uns allen egal«, meinte Laura freundlich. »Denn die Macht der Demokratie hat gesprochen.«

»Ja, du kriegst kein Veto-Recht«, stimmte Jon mit ein.

»Jup.« Shadow hob einen Mundwinkel. »Du bist nämlich absolut nichts Besonderes.«

»Meine Rede. Keine Extra-Würste«, meinte Allie.

Vanna lachte und ihr Herz wurde leicht. Es war schön. Nichts Besonderes zu sein, sondern einfach wie alle anderen behandelt zu werden.

»Oh, und das nächste Treffen findet bei euch statt!«, verkündete Mallory. »Es ist zu stressig für mich und Seth war noch nie Gastgeber, also …«

Alarmiert hob Seth die Augenbrauen. »Was? Nein! Das Cottage ist nicht dafür geeignet, eine Party zu feiern!«

»Es ist keine Party, es ist ein Buchclubtreffen«, meinte Allie und verdrehte die Augen. »Es reicht, wenn du ein paar Snacks und Getränke reichst.«

»Nein! Ich kann nicht«, sagte Seth sofort.

»Doch, du kannst«, widersprach Ava. »Es ist nur fair. Wir alle waren schon einmal dran.«

Vanna grinste breit. »Was Seth sagen möchte: Er besitzt dreißig Küchenmaschinen – aber nicht einmal genug Teller oder Schüsseln, um euch Snacks reichen zu können«, übersetzte sie seine Worte freimütig.

Ungläubig starrten die anderen ihn an.

»Dein Ernst?«, fragte Jon.

»Hey, die Küchenmaschinen brauchen Platz!«, verteidigte Seth sich.

»Ja, vor allem der monströse Entsafter 3000«, bemerkte Shadow kopfschüttelnd.

»Hallo! Nichts gegen den Entsafter«, entrüstete sich Vanna. »Der ist famos!«

Seth sah sie an, legte dramatisch die Hand auf die Brust und seufzte schwer. »Gott, ich weiß, warum ich dich liebe.«

Allie schnaubte laut. »Seth, du bist nächstes Mal Gastgeber, Ende im Gelände. Du hast doch jetzt eine reiche Sugar-Mama, die dir Teller kaufen kann.«

»Oh nein«, meinte Vanna ernst. »Mein Geld gebe ich nur für sexy Santa-Kostüme aus. Weil Seth unbedingt eine Kollektion braucht.«

Laura lachte, Allie grinste und Seth seufzte.

»Schon gut, schon gut. Ich kaufe Teller und ihr werdet alle Saft trinken, wenn ihr kommt.«

»Deal«, sagte Ava. »Also, nächster Punkt …«

Sie fuhr fort damit, irgendwelche Blätter auszuteilen, auf denen vorgefertigte Fragen zum letzten Buch standen, das sie gelesen hatten, doch Vanna passte nicht richtig auf.

Stattdessen sah sie zu Seth hoch, lächelte und fragte leise: »Das hier ist also dieses normale Leben, von dem alle reden?«

»Jap. So und nicht anders.«

Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und drückte seine Hand. »Ich hatte keine Ahnung, was ich all die Jahre verpasst habe. Aber Gott sei Dank hast du dieses Licht im Leuchtturm entzündet.«

Seth lächelte breit und gab ihr einen Kuss auf den Schopf. »Ja, oder? Ich war noch nie so froh darüber, dass ein Leuchtturm nicht sexistisch ist.«

Nein. Sie auch nicht.

ENDE

des 10. Teils der »Verliebt in Eden Bay«-Reihe.

Falls du dich für weitere Liebesromane von mir interessierst: Bald starte ich eine neue Sports-Romance-Reihe. 

Eine Leseprobe findest du direkt auf der nächsten Seite! 


Du kriegst von humorvollen Liebesromanen nicht genug?

Dann lies doch die Leseprobe von Love and Hockey: Dax & Lucy!

[image: Ein Bild, das Text enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Wenn ein Eishockey-Star am Rad dreht ... braucht er eine kompetente Babysitterin, die ihm mit großer Freude den Spaß verdirbt!


Lucy James hasst nichts mehr als arrogante Männer. Leider begegnet sie als PR-Managerin der L.A Hawks einer Menge davon. Ihr Anführer: Dax Temple. Der lästig attraktive Eishockeyspieler beschwört einen Skandal nach dem anderen herauf und macht ihr somit das Leben zur Hölle. Sie hat absolut keine Lust, seine Babysitterin zu spielen, nur weil das Management es für eine gute Idee hält. Denn plötzlich verbringt sie viel zu viel Zeit mit ihm auf engem Raum ... und wenn sie nicht aufpasst, wird sie selbst sein nächster Skandal!

Dax Temple hasst nichts mehr als zu verlieren. Ach ja, und Lucy. Die unendlich neugierige Rothaarige bringt ihn viel zu oft auf dreckige, aber noch öfter auf tödlich endende Fantasien. Sie geht ihm direkt unter die Haut - wo sie absolut nichts verloren hat! Da kann er es gar nicht gebrauchen, dass auch noch sein ärgster Konkurrent Jack West zu den Hawks wechselt. Denn der Verräter kennt sein größtes Geheimnis und flirtet auffällig gern mit Lucy. Aber Dax will auf jeden Fall gewinnen. Ihm ist nur nicht klar, ob Lucy überhaupt weiß, dass sie ein Spiel spielen …


Prolog


Lucy James wollte drei Dinge: Respekt, Erfolg … und zuallererst einen leeren Mülleimer, in den sie sich übergeben konnte. 

Denn verdammt noch mal, sie war nervös! So nervös, dass ihr Magen die lächerlichsten Verrenkungen machte. Als besuche er als offensichtlicher Anfänger einen Yogakurs für Fortgeschrittene. Sie ballte ihre Finger zur Faust, um sie vom Zittern abzuhalten, während sie konzentriert tief ein- und so leise wie möglich durch den zu einem Lächeln verzogenen Mund wieder ausatmete. Damit die streng aussehende Frau mit kurzen grauen Haaren und rotumrandeter Brille vor ihr nicht mitbekam, dass sie kurz vor einer Panikattacke stand. 

Leslie Forth war immerhin alles, was sie irgendwann mal sein wollte. Eine PR-Ikone! Vor dreißig Jahren die erste Frau in den USA, die Leiterin des PR- und Marketingteams einer Sportmannschaft geworden war. Nicht irgendeiner unbekannten Eishockey-Mannschaft, sondern der L.A. Hawks, die landesweit auf Cornflakespackungen gedruckt und dreifache Stanley-Cup-Gewinner waren. Ja, Leslie Forth war eine Pionierin in einer von Männern dominierten Welt und Lucy würde in ihre Fußstapfen treten. 

Nachdem sie sich übergeben hatte. Und dann gründlich die Zähne geputzt. Vermutlich würde sie also erst morgen anfangen, die Macht des NHL-Marketings an sich zu reißen. Aber das war okay. Sie war jung, sie hatte Zeit … und bei Gott, sie musste sich entspannen! Sie hatte ihren Traumjob bereits bekommen, sie würden sie nicht direkt am ersten Tag wieder feuern.

Oder? 

Oh Mann, wenn sie weiter nicht zuhörte, würde sie die Kündigung eh nicht mitbekommen. 

»… verlieren Sie auf keinen Fall Ihren neuen Ausweis! Ohne haben Sie weder Zugang zur Parkgarage noch zu den Büroräumen.«


Lucy katapultierte sich zurück in die Gegenwart und räusperte sich vernehmlich. »Natürlich nicht«, antwortete sie sachlich und wischte die feuchten Handflächen an ihrem Bleistiftrock ab. »Ich werde darauf achtgeben. Aber machen Sie sich keine Gedanken, ich bin sehr sorgfältig.«

»Das behaupten viele der neuen Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen, aber plötzlich fällt Ihnen der Ausweis aus der Tasche, nur damit Sie einen mit neuem, hübscherem Passfoto bekommen, auf dem Sie die Augen offen haben oder lächeln.« Mrs Forth’ geschürzte Lippen gaben deutlich zu verstehen, dass sie nichts für solche Oberflächlichkeiten übrighatte.

»Mir ist herzlich egal, wie ich auf meinem Ausweisfoto aussehe«, versicherte Lucy ihr sofort.

»Wunderbar.« Genau das hatte ihre Chefin offenbar hören wollen, denn sie deutete ein Zähnefletschen an, das Menschen mit schlechter Sehstärke mit einem Lächeln verwechseln könnten. »Das Foto wird ohnehin eines Ihrer geringsten Probleme sein. Am schwierigsten wird der Umgang mit den Spielern.«

Lucy nickte. Zu dem Schluss war sie auch schon gekommen. 

»Ich sag es mal ganz unverblümt: Die meisten von ihnen freuen sich nicht gerade darüber, herumkommandiert zu werden. Erst recht nicht von einer Frau. Aber es ist äußerst wichtig, sich nicht von ihnen beeindrucken zu lassen. Denn wenn die Spieler das Gefühl bekommen, dass Sie Angst vor ihnen haben oder sie anhimmeln, können Sie gleich einpacken. Dann bußen Sie jede Autorität ein. Haben Sie das verstanden?«

»Das wird kein Problem sein«, erwiderte Lucy fest. »Ich arbeite stets professionell und habe nicht vor, mich von ein paar Eishockey-Hünen einschüchtern zu lassen.«

Mrs Forth verengte die Augen. Unter dem kalten Licht der Neonlampen blitzten sie skeptisch auf, als versuche sie Lucy aus dem Gesicht abzulesen, ob sie log. 


Ja, den Blick kannte Lucy bereits. Sie war mickrige ein Meter sechzig groß und sah für ihr Alter recht jung aus. Die meisten Leute nahmen sie erst einmal nicht ernst. Viele bekamen bei ihrem Anblick das Verlangen, Worte wie Süße und Kleines in den Mund zu nehmen und ihr den Kopf zu tätscheln. Es war unglaublich entnervend und bedeutete, dass sie sich immer doppelt so sehr hatte anstrengen müssen wie ihre Mitstreiter. Sie hatte klüger, professioneller, witziger und durchsetzungsfähiger als ihre Kommilitonen oder die arroganten, chauvinistischen Kollegen sein müssen. Immer höhere Schuhe, aber prüdere Kleidung als alle Frauen tragen müssen, mit denen sie je auf der Arbeit verkehrt hatte. Weil sie zu klein und ihre Hüfte sowie Brüste eine Spur zu ausladend waren und sie nur so ernstgenommen worden war. Das war nicht fair, aber die Wahrheit. Ebenso wie es die Wahrheit war, dass sie professionell bleiben und sich nicht einschüchtern oder um den Finger wickeln lassen würde.

Ja, sie liebte Eishockey, und dass sie jetzt eng mit den Spielern zusammenarbeiten durfte, war teilweise der Grund für die flatternden Schmetterlinge in ihrem Magen. Aber nicht, weil sie sie anhimmelte und gern mit ihnen ins Bett hüpfen wollte. Sie würde niemals etwas mit einem Sportler anfangen, danach könnte sie ihre Karriere vergessen! Nein, sie freute sich, weil sie die harte körperliche Arbeit und Disziplin der Spieler respektierte. Weil sie verstand, was für Opfer nötig waren, um seine Ziele zu erreichen. 

»In Ordnung«, sagte Leslie nachdenklich und blickte kurz auf das Klemmbrett in ihren Armen, bevor sie mit den Fingern darauf trommelte. »Nun, Ihr Lebenslauf ist sehr beeindruckend, ich frage mich nur …«

»Ja?«, hakte sie vorsichtig nach. 


»Wissen Sie was? Ich werfe Sie direkt ins kalte Wasser. Dann werden wir ja sehen, ob Sie schwimmen oder nicht.« Zufrieden über diese Entscheidung nickte Mrs Forth. »Was halten Sie davon?«

Lucy schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, nickte jedoch ebenfalls. »Sicher.« Sie war beeindruckt davon, wie überzeugend dieses Wort aus ihrem Mund kam, denn die Schmetterlinge in ihrem Magen hatten sich in aggressive Krähen verwandelt. Aber sie hatte doch nur darauf gewartet, sich beweisen zu dürfen, oder? Besser jetzt als nie. »Was genau ist denn das kalte Wasser, wenn ich fragen darf?«

Sie rechnete mit dem Schlimmsten. Spontan eine Pressekonferenz leiten. Sich eine Idee für eine Werbekampagne aus dem Ärmel schütteln. Innerhalb einer halben Stunde im L.A.-Nachmittagsverkehr irgendwo einen nicht-grünen Smoothie besorgen. Solche Dinge der Unmöglichkeit eben.

Doch aus Mrs Forth’ Mund kamen nur zwei Worte: »Dax Temple.«

Irritiert zog sie die Augenbrauen zusammen. »Der Spieler? Der Flügelstürmer der Hawks?« Sie stöhnte innerlich angesichts ihrer dämlichen Frage. Denn natürlich meinte Mrs Forth den derzeit erfolgreichsten Stürmer der NHL und nicht etwa eine neuartige Religion! 

Mrs Forth nickte ernst und reichte ihr das Klemmbrett. »Ja. Ich will, dass Sie Dax Temple auf seine Pressekonferenz in einer Stunde vorbereiten. Hier sind die Dinge aufgelistet, über die er reden darf, und hier die, die er besser für sich behalten sollte.« Sie tippte auf besagte Punkte. 

»Okay«, sagte Lucy langsam. Einen Spieler für eine Pressekonferenz zu briefen, hörte sich nur halb so wild an. »Kein Problem.«

Die Mundwinkel der älteren Frau zuckten, als hätte Lucy gerade etwas sehr Witziges gesagt. »Das ist die richtige Einstellung. Aber ich will ehrlich sein, Dax ist etwas … kompliziert.« Sie räusperte sich. »Er lässt sich nicht gern sagen, was er zu tun und zu lassen hat. Außerdem ist heute sein Geburtstag und das ist immer ein … schwieriger Tag. Aber wenn Sie mit ihm zurechtkommen, muss ich mir keine Sorgen mehr machen, dass Sie gut in die Organisation passen.« 


Mir verengten Augen sah Lucy ihre Chefin an. 

Dax Temple war schwierig? Was sollte das denn bedeuten? Doch bevor sie den Mund öffnen und nachfragen konnte, trat Mrs Forth bereits einen Schritt zurück. 

»Er müsste oben im Besprechungsraum C sitzen. Am besten gehen Sie sofort, damit er nicht warten muss.«

Lucy blieb nichts anderes übrig, als wieder zu lächeln und zu nicken. Das hier war ein Test. So viel hatte sie verstanden. Das war ihre Chance, zu brillieren. Ihren Platz im PR-Team zu festigen und ihren Boss zu beeindrucken. Und zur Hölle, das würde sie tun! 

»Kein Problem«, wiederholte sie leichthin und machte sich auf den Weg zu den Treppen. Die Krähen in ihrem Magen beruhigten sich und die Übelkeit verschwand. Es war die Unsicherheit, die sie verrückt machte. Doch jetzt, da sie eine klare Anweisung hatte, fühlte sie sich schon besser. Sie hatte eine Aufgabe bekommen, die sie zur Zufriedenheit ihrer Chefin erledigen würde. Punkt. 

Doch als sie Besprechungsraum C erreichte, stellte sie verblüfft fest, dass er leer war. Kein breitschultriger Eishockeyspieler in Sicht. Stirnrunzelnd trat sie zurück in den Flur, sah den Gang auf und ab und bemerkte einen blonden, großen Mann in Sportshorts und L.A. Hawks-Trikot, der auf sie zukam. Hastig lief sie ihm entgegen.

»Entschuldigung, vielleicht können Sie mir ja helfen. Ich suche Dax Temple.«


Als der Spieler stehen blieb, erkannte sie ihn als Matthew Payne, ebenfalls Flügelstürmer und laut den Medien Dax’ bester Freund. Jackpot! 

Er sah einmal kurz an ihr hinab – was aufgrund ihrer Größe nicht lang dauerte –, bevor er laut schnaubte. »Glaub mir, wenn ich dir sage: Nein, tust du nicht.«

Sie blinzelte verwirrt. »Ähm, doch.«

»Okay, Vielleicht suchst du ihn – aber du möchtest ihn nicht finden.«

»Doch«, beharrte sie. »Das ist mein Ziel.«

Der Typ verengte die Augen und sah ihr forschend ins Gesicht. »Du bist neu hier, oder?«

Sie räusperte sich und strich sich fahrig eine rote Strähne hinters Ohr. »Ja, ich habe gerade in der PR-Abteilung angefangen. Heute ist mein erster Tag, aber …«

»Okay, dann lass mich dir einen Tipp geben«, unterbrach er sie und beugte sich mit eindringlichem Blick vor. »Quasi als Einstandsgeschenk: Wenn du ein langes, glückliches Leben führen willst, sprich Dax an seinem Geburtstag einfach nicht an.«

»Aber für mich gehört zu einem glücklichen Leben, dass ich diesen Job behalte, und dafür muss ich ihn auf eine Pressekonferenz vorbereiten«, erwiderte sie verblüfft. »Es ist meine erste Aufgabe. Die kann ich nicht vermasseln.«

Payne zog eine Grimasse und kratzte sich den Nacken. »Shit. Miese erste Aufgabe. Hat Leslie sie dir gegeben? Sie muss ja große Hoffnung in dich legen.«

Lucy wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Stattdessen sagte sie nur: »Könntest du mir einfach verraten, wo er ist?«

Der Spieler stieß einen Schwall Luft aus, nickte jedoch. »Schön. Das Arschloch ist im Fitnessraum.« Er deutete den Gang runter. »Dritte Tür links. Viel Glück dir.«


»Okay«, antwortete Lucy, mittlerweile etwas beunruhigt. »Danke.«

»Bedank dich nicht bei mir«, meinte er kopfschüttelnd. »Im Gegenteil. Ich schulde dir einen Drink dafür, dass ich dir verraten habe, wo du ihn findest.« Er hob die Hand und lief dann in die entgegengesetzte Richtung davon. 

Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie ihm nach. Das war seltsam gewesen, oder? 

Warum sollte Payne seinen besten Freund als Arschloch bezeichnen? Vielleicht hatte die PR-Abteilung das mit der Freundschaft der Presse nur gesteckt, weil es mehr Karten und Trikots verkaufte, wenn die Spieler wirklich befreundet waren. Was wusste sie schon. Es war auch irrelevant. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen. Und so schlimm konnte Dax Temple nicht sein. Sie hatte eine Menge Interviews mit ihm gesehen und da hatte er immer freundlich und witzig gewirkt. Klar, er war auch für seine Bettgeschichten und die teilweise ausartende Rivalität mit Jack West bekannt, aber welcher NHL-Spieler hatte keine kleinen Schwächen? Nein, sie kannte den Stürmer nicht und würde ihm ohne Vorbehalte entgegentreten. So viel Respekt und Güte hatte jeder Mensch verdient. 

Zufrieden reckte sie das Kinn, lief den Flur hinab und hielt vor dem Fitnessraum inne. Die Tür war geschlossen, also klopfte sie. 

Niemand antwortete. 

Sie klopfte erneut, diesmal lauter. Sie hörte deutlich ein gleichmäßiges Stampfen hinter der Tür. Vielleicht trug Mr Temple ja Kopfhörer und antwortete deswegen nicht? Sie beschloss, dass es einen Versuch wert war, und öffnete die Tür. 

Eine Reihe von Laufbändern, Hantelbänken, Beinpressen und anderen Geräten kam zum Vorschein. Oh Mann. Fitnessraum war die Untertreibung des Jahrhunderts. Fitnesshalle würde viel eher passen. Eine Fensterfront, durch die der kalifornische Sommerhimmel zu sehen war, zierte die eine Seite, weiße Wände die anderen. Hier auf den Geräten fand bestimmt der ganze Kader der L.A. Hawks Platz. Doch jetzt waren sie alle leer. Bis auf ein einziges Laufband zu ihrer Rechten, direkt an der Wand, von dem das gleichmäßige Stampfen herrührte.

Lucy stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die anderen Geräte hinwegzusehen. Ihr Herz sprang ihr in den Hals, als sie den ersten Blick auf den Mann erhaschte, der unbarmherzig das Laufband malträtierte. 

Jap, das war Dax Temple. Eins achtundachtzig großer Muskelmann mit dunklen Haaren, die sich über seine Ohren wellten, und einem Fünftagebart, dem nur noch ein paar Millimeter fehlten, um vorsichtige alte Damen die Straßenseite wechseln zu lassen. Er sah besser aus als im Fernsehen. Und das selbst von Weitem. Was vielleicht auch daran lag, dass er kein Shirt trug. Ganz vielleicht. Denn heidewitzka!

Sixpacks sahen in Wirklichkeit so viel beeindruckender aus als im Fernsehen! Bei denen vermutete Lucy jedes Mal, dass sie gephotoshoppt waren. Doch diese Muskeln waren sehr real. 

Ihr Puls schoss in die Höhe – denn natürlich war sie professionell, aber eben auch eine Frau mit zwei Augen –, also reckte sie das Kinn noch ein wenig höher. Sie war froh, an ihrem ersten Arbeitstag High Heels mit zwölf Zentimeter Absatz zu tragen statt der üblichen acht. Die gaben ihr immer noch etwas mehr Selbstbewusstsein. Doch an den Anblick von halbnackten, muskulösen Männern würde sie sich ohnehin gewöhnen müssen. 

Sie umrundete das letzte leere Laufband und blieb direkt vor Dax Temple stehen. Er trug keine Kopfhörer, fiel ihr auf. Hörgeräte ebenso wenig. Er hatte also keine Ausrede dafür, dass er sie immer noch nicht ansah. 

Sie räusperte sich. 


Er reagierte nicht. 

»Hallo«, sagte sie freundlich. »Ich bin Lucy James, ich bin neu in der PR-Abteilung.« Sie streckte die Hand aus und wartete darauf, dass er das Laufband abstellte oder zumindest die Hand zur Begrüßung hob. 

Er tat nichts dergleichen. Er hob nicht einmal den Blick. Stattdessen starrte er stur auf die Anzeige des Laufbandes und joggte weiter. 

Irritiert zog sie die Augenbrauen tiefer ins Gesicht und fragte sich, was sein Plan war. Sie würde sicher nicht einfach wieder gehen, wenn er kein Lebenszeichen von sich gab. 

Mittlerweile zog sich die Stille zwischen ihnen zäh in die Länge, sodass Lucys kleiner Finger nervös zuckte. Also räusperte sie sich erneut und sagte: »Ach, übrigens: Herzlichen Glückwunsch z...«

»Wenn du mir jetzt zum Geburtstag gratulierst, schlag ich dir beim nächsten Spiel einen Puck gegen den Kopf«, unterbrach er sie, seine Stimme dunkel und staubtrocken. »Es wird wie ein Unfall aussehen. Aber du wirst wissen, dass es Absicht war.«

Perplex weitete sie die Augen. »Ich … was?« Sie musste sich verhört haben.

Doch Temple antwortete nicht. Er wandte wieder das Gesicht ab, stellte das Laufband höher und beschleunigte seinen Schritt. Er lief nun laut Anzeige zwölf Stundenkilometer und fing nicht einmal an zu schnaufen. 

Liebe Güte, wenn Lucy schneller als Schrittgeschwindigkeit lief, hielten ja schon Autos am Straßenrand an und sie wurde gefragt, ob sie einen Krankenwagen brauchte! Aber das tat jetzt überhaupt nichts zur Sache, denn: Hatte er gerade damit gedroht, sie zu verletzen? Nein, das musste ein Scherz gewesen sein. Humor … den sie ehrlich gesagt nicht ganz verstand. Aber gut. Das passierte. Mit manchen Menschen war sie eben einfach nicht auf einer Wellenlänge. Kein Drama.

»Ähm, Mr Temple, hat Ihnen niemand gesagt, dass Sie jemand aus der PR-Abteilung in Besprechungsraum C erwartet? Um Sie auf die Pressekonferenz in einer Stunde vorzubereiten?«, hakte sie vorsichtig nach. 

»Doch«, antwortete er knapp und kratzte sich die Brust.

»Oh. Ich dachte nur, da der Raum leer war … haben Sie die Zeit vergessen?« Sie hatte gehört, das passierte manchen Menschen, wenn sie Sport machten. Sie konnte das nicht bestätigen. Sie und Sport waren auch nicht auf einer Wellenlänge.

»Nein.«

»Oh«, wiederholte sie und hasste es, wie dümmlich sie sich dabei anhörte. Aber wie in Gottes Namen sollte sie auch reagieren? Jetzt gerade hörte es sich nämlich an, als habe er absichtlich den Termin versäumt. 

»Mr Temple«, versuchte sie es aufs Neue und gab sich Mühe, die Ungeduld aus ihrer Stimme zu filtern. »Egal, ob Sie den Termin verpasst haben oder nicht – ich habe Sie ja Gott sei Dank dennoch gefunden und wir können die Pressekonferenz sehr gern hier besprechen.«

»Gott sei Dank«, wiederholte er hölzern und blickte abwesend auf einen Punkt am Boden. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Matt sei Dank heißen müsste, aber in Ordnung. Ich will dir deinen Glauben nicht absprechen.«

Lucys Blick folgte automatisch dem von Dax Temple … und sie stutzte. Vor dem Laufband stand eine Torte. Eine Torte, die aussah, als wäre sie im falschen Teil der Stadt durch eine dunkle Gasse gestreunt. Denn sie war scheinbar einer Straßengang zum Opfer gefallen. Oder zumindest einer Faust.

Mit offenem Mund starrte Lucy erst das zerknautschte Sahnemonstrum, dann Temple an. »Haben Sie die Torte vermöbelt?«, fragte sie perplex. 


»Nein, natürlich nicht. Denn das wäre wahnsinnig. Was ich offensichtlich nicht bin«, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Aber warum ist dann dort ein Faustabdruck dr…«

»Meine Fresse, Lady«, unterbrach er sie genervt. »Warum stehst du immer noch hier?«

Sie schluckte und drückte das Klemmbrett an ihre Brust. »Wie ich schon sagte: Ich bin hier, um die Pressekonferenz in einer Stunde …«

»Ich habe Ohren, ich weiß, warum du hier bist! Meine Frage ist, warum du nicht wieder gehst!«

»Wegen der Pressekonferenz«, beharrte sie, diesmal lauter, da seine Ohren offensichtlich nicht funktionierten. »Ich muss mit Ihnen durchgehen, welche Themen Sie umschiffen sollten und welche Sie näher ausführen dürfen. Abgesehen davon heiße ich nicht Lady. Ich bin Lucy James. PR-Assistentin.«

Er seufzte schwer und das erste Mal seit gefühlt zwei Stunden sah er ihr direkt ins Gesicht. Seine Augen waren blau, fiel ihr auf. Eisblau. Sein Blick so intensiv und düster, dass sie gern einen Schritt zurückgestolpert wäre. Aber ihre Schuhe waren nicht zum Stolpern geeignet, wenn sie sich keinen Knöchel brechen wollte, also ließ sie es. 

»Lucy James«, wiederholte er gedehnt, so als müsse er sich den Namen auf der Zunge zergehen lassen, bevor er entschied, ob er ihn mit einem Happs verschlingen wollte oder nicht. »Schön, Lucy James. Lass mich dir eine Frage stellen: Was muss ich tun, damit du endlich gehst und mich in Ruhe lässt?«

»Nun, wie ich bereits sagte«, bemerkte sie überrascht. »Ich soll mit Ihnen die anstehende Pressekonferenz vorbereiten und wollte Sie briefen, was Sie sagen und was Sie nicht sagen dürfen.«

»Darf ich sagen, dass du nervst?«

Sie lachte nervös auf. »Nein. Ich habe hier eine Liste, auf der genau steht …«

»Was ich sagen darf und was ich nicht sagen darf, schon verstanden«, unterbrach er sie, bevor er mit verengten Augen ihre Statur musterte. »Du wiederholst dich. Seit fünf Minuten erzählst du mir immer wieder dasselbe. Soll ich lieber einen Arzt rufen? Möglicherweise hast du ja einen Schlaganfall.«

Sie presste die Lippen zusammen. Dax Temple ist kompliziert hatte Leslie Forth gesagt. Sie konnte ihrer Chefin nicht zustimmen. Ihn kompliziert zu nennen, war einfach diskriminierend gegenüber dem Begriff kompliziert. 

»Mir geht es blendend«, sagte sie gepresst. »Danke der Nachfrage.«

»Kein Problem. Ich bin stets um die Sprachkompetenz unserer Mitarbeiter besorgt. Es gibt so viele schöne Worte und es wäre doch sehr schade, wenn du immer nur dieselben benutzt, oder?«

Oh, Lucy wusste, welche zwei Worte sie gern benutzen wollte, aber dann würde man womöglich ihre Professionalität anzweifeln. »Mr Temple«, sagte sie mit Nachdruck. »Können wir jetzt endlich anfangen?«

Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ehrlich gesagt fühle ich mich nicht wohl dabei, all diese privaten Sachen mit einer Praktikantin zu besprechen.«

»All diese privaten Sachen, die Sie gleich mit zwanzig Journalisten teilen wollen?«, fragte sie scharf.

»Ja, genau die.«

»Nun, dann ist es ja gut, dass ich keine Praktikantin bin.«

Skeptisch zog er die Brauen zusammen. »Bist du sicher? Du siehst sehr jung aus.«

»Ich bin fünfundzwanzig.«


»Ich glaube, da haben deine Eltern dich angelogen, Luna«, meinte er bedauernd. »Du bist höchstens zwölf.«

»Lucy. Mein Name ist Lucy«, erwiderte sie tonlos. 

»Warum stellst du dich mir dann als Luna vor?«, wollte er irritiert wissen. 

»Ich habe nicht …« Sie brach ab und blinzelte. 

Denn nein. Das war kein Humor. Das war … alles andere als das. Ihre Wellenlänge war definitiv nicht das Problem! Trotzdem behielt sie ihr Lächeln auf dem Gesicht. Professionell. Sie musste professionell bleiben. 

»Weißt du was, Dax, ich fange jetzt einfach an.« Die Höflichkeitsform hatten nur Leute verdient, die höflich waren. Also verzichtete sie darauf. »Es dauert auch gar nicht lang, wir müssen die Punkte nur einmal kurz durchgehen.« 

Sie zog das Klemmbrett von ihrer Brust, blickte auf die Liste hinab – und lief augenblicklich tiefrot an. 

Erst jetzt ging ihr auf, dass es ein Fehler gewesen war, das Klemmbrett nicht vorab zu studieren. Denn einige der Punkte, die dort standen … Nein, das war lächerlich. Mr Temple würde doch auf keinen Fall auf die Idee kommen, der Presse so etwas zu verraten. Jeder Mensch wusste, dass das eine dumme Idee war und eine schrecklich skandalöse Schlagzeile zur Folge hätte! Aber es stand auf der Liste, also … Shit.

»Nun«, begann sie vorsichtig, sodass ihre Stimme beinahe unter Dax’ lauten Schritten auf dem Laufband unterging. »Es ist ja offensichtlich, dass du der Presse nicht verraten kannst, mit wie vielen Frauen du exakt geschlafen hast, richtig? Das müssen wir, denke ich, nicht näher erläutern.«

»Aber es sind fünfundfünfzig«, sagte er langsam. »Ich habe gestern extra alle Frauen abgewiesen, damit es dieselbe hübsche Zahl bleibt. Wenn ich es unerwähnt lasse, hätte ich gestern völlig umsonst auf einen Orgasmus verzichtet. Das kommt mir wie Verschwendung vor.«

Ihr Mund wurde trocken und ihre Wangen brannten wie ein Osterfeuer. Das hatte er gerade nicht wirklich gesagt. 

»Bist du Jungfrau, Luna?«, fragte er interessiert.

Sie verschluckte sich fast an ihrer eigenen Spucke. »Entschuldigung?«

»Na ja, nur eine Jungfrau kann bei dem Gedanken an Sex so unfassbar rot werden. Aber jetzt, da ich darüber nachdenke, ist es vielleicht besser, wenn deine Blume noch unberührt ist. Mit zwölf Sex zu haben, ist wirklich viel zu früh.« Vielsagend hob er die Augenbrauen, zog eine Wasserflasche aus der Halterung und öffnete sie.

Lucy starrte ihn an … und ein Knoten bildete sich in ihrer Brust. Ein roter, heißer Knoten aus Wut und Verachtung. 

Für wen zum Teufel hielt sich dieser Vollidiot? 

Sie war freundlich und zuvorkommend und professionell gewesen, und er stand da, musterte sie herablassend und machte sich über sie lustig? 

Er nahm sie nicht ernst. Er brachte ihr keinen Respekt entgegen. Und wenn sie eines wirklich hasste, dann wenn irgendwer ihr das Gefühl gab, einen schlechten Job zu machen. Wenn jemand es ihr unmöglich machte, gute Arbeit zu leisten und zu beweisen, was in ihr steckte.

Sie krallte die Fingernägel in das Holz des Klemmbretts. 

… wenn sie das Gefühl bekommen, dass Sie Angst vor ihnen haben oder sie anhimmeln, können Sie gleich einpacken, hallte Leslie Forth’ Stimme in ihrem Kopf wider.

Oh, sie hatte keine Angst vor Dax Temple. Und sie hatte kein Problem damit, ihm das zu beweisen.

»Meine Zahl ist elf, Mr Temple, aber ich fühle mich trotzdem nicht dazu berufen, es einem Journalisten zu erzählen«, sagte sie kühl. 

Dax verschluckte sich an seinem Wasser und spuckte es auf das Display des Laufbandes. 


Lucy lächelte freundlich. Das war befriedigender als ihre fiktive Nummer elf. 

»Elf?«, hustete er ungläubig. 

»Dieser schockierte Ausruf aus dem Mund von Mr Fünfundfünfzig?«, erwiderte sie gelassen. »Sicher, dass die Zahl nicht gelogen und du bei minus zwei Sexualpartnerinnen bist?«

»Minus zwei?« Er verengte die Augen. »Wie soll das gehen?«

»Na ja. Wenn ich eine schlechte Performance in der Kiste hingelegt habe, ziehe ich persönlich immer ein paar Punkte ab. Und wenn man so ein Großkotz ist wie du, kann man nur etwas anderes kompensieren wollen.« Sie zuckte die Schultern. »Davon würde ich nicht freiwillig erzählen. Also, können wir uns darauf einigen, dass niemand von uns einer weiteren Seele seine Liste an Sexualpartnern gibt, ja? Das wäre super.« Sie nickte zufrieden und strich den ersten Punkt auf der Liste durch. 

Er lachte trocken auf. »Hast du gerade impliziert, dass ich schlecht im Bett bin?«

»Ich habe nichts impliziert. Wenn überhaupt, habe ich es festgestellt«, erwiderte sie tonlos. »Kommen wir zu Punkt zwei: Du wirst auf gar keinen Fall das Wort Pussy benutzen, selbst wenn sich Mitglieder des gegnerischen Teams wie eine weibliche Katze verhalten sollten. Du wirst nicht halbnackt bei der Konferenz aufkreuzen, nur um danach eine Journalistin abzuschleppen, die deine Muskeln ach so toll findet. Und unter keinen Umständen ist es dir erlaubt, den Namen Jack West in den Mund zu nehmen, ihn mit einem Mittelfinger oder dem Wort Wichser oder Hurensohn zu kombinieren, haben wir uns verstanden?«

»Es ist mir also verboten, die Wahrheit zu sagen?«, schlussfolgerte Dax und neigte nachdenklich den Kopf. »Alles, was meine Mutter mir je beigebracht hat, ist also Schwachsinn?«

»Ich hoffe nicht. Aber alles, was du innerhalb der letzten zehn Minuten von dir gegeben hast, ist Schwachsinn«, stellte sie scharf fest.

Er lächelte breit. »Vielen Dank. Ich habe mir Mühe gegeben und hatte Angst, dass das nicht rüberkommt.«

Sie stöhnte laut auf und legte den Kopf in den Nacken. »Meine Güte, nimmst du überhaupt irgendetwas ernst?«, fuhr sie ihn an. »Ich für meinen Teil tue es und ich gebe dir einen Tipp: Komm über dein Jack West-Problem hinweg. Ich weiß ja, dass ihr beide eine dämliche Rivalität miteinander habt.« Jeder, der sich für Eishockey interessierte, wusste das! Seit Dax Temple vor etlichen Jahren als arroganter Rookie in die NHL gekommen war und mit großer Klappe verkündet hatte, dass Jack West »ein überbezahlter Eis-Troll mit Hackfresse« war – und ebendieser ihn bei seinem ersten Spiel vor dem ganzen Stadion vorgeführt hatte, gönnten die beiden sich nichts mehr auf dem Eis. »Aber Jack West ist äußerst beliebt und es schadet deinem Image, dass du ihn nicht magst. Schön, dann hat er eben bei deinem ersten Spiel der ganzen Welt bewiesen, dass du noch nicht reif genug warst, um mit einer gestandenen Größe wie ihm zu konkurrieren. Aber das ist Jahre her und du solltest nicht mehr nachtragend sein. Du hast den Streit damals schließlich angefangen. Jack West ist ein netter Kerl – und niemand kann verstehen, warum du ihn immer noch hasst! Warum er dich hasst hingegen …« Sie hob die Schultern. »Mir fallen direkt ein, zwei Gründe ein.«

Das Lächeln wich von Dax Temples Gesicht. »Du weißt nichts über mich und Jack West«, sagte er, seine Stimme auf einmal gefährlich leise. »Also, hör auf von Dingen zu sprechen, die du nicht verstehst. Und ja, ich nehme etwas ernst. Und das ist die Tatsache, dass ich mir von kleinen PR-Ladys, die noch grün hinter den Ohren sind, nicht den Mund verbieten lasse. Richte Leslie aus: Wenn sie will, dass ich an meinem beschissenen Geburtstag eine Pressekonferenz halte, dann werde ich sagen, was ich will und wie ich es will. Und es ist egal, wie hoch deine Schuhe sind, wie sehr du dein Kinn reckst und wie tapfer du mir irgendwelche Sprüche reindrückst: Wir beide wissen, du gehörst hier nicht her. Wenn du mit Eishockeyspielern rumhängen willst, empfehle ich dir die Ice Lounge – das ist die Bar, in der man alle anderen Groupies findet.«

Lucys Magen zog sich zusammen, doch sie setzte ein süßliches Lächeln auf und trat einen Schritt zurück. »Wie sagtest du noch so schön: Du weißt nichts über mich oder wo ich hingehöre. Aber ich denke, das wäre alles für heute. Ich freue mich schon sehr auf das nächste Treffen, Dax. Du bist genau so charmant, wie die Presse behauptet.«  

Damit wandte sie sich um und bewegte sich in Richtung Tür. 

»Danke sehr, Luna!«, rief er ihr nach. »Ich gebe dir zwei Wochen, dann kündigst du.«

Abrupt blieb sie stehen und wirbelte herum. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie feierlich und schlenderte zurück zu dem Laufband, das er noch immer mit seinen Füßen bearbeitete. 

»Habe ich dir nicht verboten, mir zum Geburtstag zu gratulieren?«, knurrte er. 

»Oh, ich hab nicht zum Geburtstag gratuliert«, stellte sie klar und blieb vor ihm stehen. »Sondern dafür, dass du definitiv das größte Arschloch im ganzen Stadion bist. Das ist es doch, was du mir gerade beweisen wolltest, oder? Also: Gratulation. Du magst noch nie einen Stanley Cup gewonnen haben, ganz im Gegensatz zu Jack West, aber zumindest den Titel hast du sicher … Ach, ja: Noch etwas.« Sie hob die Hand und schlug mit der Faust auf den roten Stopp-Knopf des Laufbands. 

Es kam zum abrupten Stillstand. Dax Temple nicht. 

Mit einem lauten »Uff« rannte er gegen das Display, bevor er vom plötzlichen Aufprall nach hinten taumelte und wie ein Sack Kartoffeln zu Boden fiel. 


Lächelnd sah sie auf ihn hinab. »Es ist unhöflich, halbnackt und unkonzentriert ein Businessmeeting abzuhalten. Falls dir das nicht klar war, weil du etwas grün hinter den Ohren bist – jetzt weißt du es.«

Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich auf dem Absatz um und stolzierte aus dem Raum. 

Das hier war ihr verdammter Traumjob. Sie würde bleiben. Sie würde erfolgreich sein. Sie würde allen beweisen, dass sie Respekt verdiente. Und sie würde es sich nicht von einem arroganten Vollpfosten wie Dax Temple kaputtmachen lassen.

Sie stieß die Tür auf und warf sie geräuschvoll wieder zu. Wo zur Hölle war Matthew Payne? Er schuldete ihr verdammt noch mal einen Drink!

ENDE 

der Leseprobe 

Neugierig geworden?

Hier geht es direkt zum Buch


Na, schon fertig?

Wie hat dir das Buch gefallen? War es romantisch oder kitschig? Witzig oder traurig? Zu kurz oder zu lang? Schreib mir doch eine Rezension und zeig mir so, was du gut fandest und was deiner Meinung nach noch verbesserungswürdig ist. Rezensionen sind unglaublich wichtig für uns Autoren und sollten sie nur aus ein paar Zeilen bestehen.  Ich freue mich sehr über deine Meinung!

Das willst du nicht verpassen? Dann abonniere meinen Newsletter!

Du kannst mir auch auf Instagram und Facebook folgen oder auf meiner Website vorbeischauen!

https://www.instagram.com/saskia_louis_/

https://www.facebook.com/Louis.Saskia/

https://saskialouis.com/

Wenn du alles rund um meine Werke, Hintergrundinfos zu den Büchern und exklusive Gewinnspiele erfahren willst, dann trete doch meiner Lesergruppe bei!

https://www.facebook.com/groups/1785939628135145


Weitere Bücher der Autorin

Liebesromane

Humorvolle Kleinstadtliebe mit der Verliebt in Eden Bay-Reihe:

Ein bisschen Abenteuer, bitte! (Band 1)

Ein bisschen Vertrauen, bitte! (Band 2)

Ein bisschen Romantik, bitte! (Band 3)

Ein bisschen Mut, bitte! (Band 4)

Ein bisschen Liebe, bitte! (Band 5)

Ein bisschen Charme, bitte! (Band 6)

Ein bisschen Freiheit, bitte! (Band 7)

Ein bisschen Gefühl, bitte! (Band 8)

Ein bisschen Happy End, bitte! (Band 9)

Sports Romance mit der Baseball Love-Reihe:

Liebe auf den ersten Schlag (Band 1)

Küss niemals einen Baseballer (Band 2)

Spiel um deine Hand (Novelle)

Liebe ist (k)ein Spiel (Band 3)

Der große Fang (Band 4)

Homebase fürs Herz (Band 5)

Home Run zu dir (Band 6)

Romantik mit der Philadelphia Millionaires-Reihe:

Liebe und andere Schlagzeilen (Band 1)

Liebe und andere dumme Ideen (Band 2)

Liebe und andere Lügen (Band 3)

Einzeltitel:

Miss Ich-Bin-Nicht-Verliebt

Drei Dates mit Santa  

Touchdown für Avery

Ein Kicker für Mia

Cosy-Crime

Ein heißer Kommissar, eine ahnungslose Möchtegerndetektivin: Willkommen bei Louisa Manu!

Mordsmäßig unverblümt (Band 1)

Mordsmäßig verstrickt (Band 2)

Mordsmäßig kaltgemacht (Band 3)

Mordsmäßig angefressen (Band 4) 

Mordsmäßig verkatert (Band 5)

Mordsmäßig versaut (Band 6)

Mordsmäßig gerädert (Band 7)

Mordsmäßig angetrunken (Band 8)

Fantasy

Urbanfantasy zum Lachen und Mitfiebern:

Das Vermächtnis der Engelssteine:

Blutopal (Band 1)

Todessaphir (Band 2)  

Engelstropfen (Band 3)

Humorvolles High Fantasy mit der Geheimnis der Götter-Reihe:

Funke (Band 1)

Flamme (Band 2)  

Feuer (Band 3)  

Asche (Band 4)

Lügen, Magie und ein arroganter Adeliger … Die Lügen-Dilogie:

Lügendiebin (Band 1)

Lügenkönigin (Band 2)
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